
   
   [image: cover]
   

   Birgit Loistl
Abendkuss - Teil I


Für M. - wo immer du auch bist!


BookRix GmbH & Co. KG
81675 München

Vorwort
 


 


Vorwort


 


 


Als Gott den Mensch schuf, 


nahm er eine Seele, 


teilte sie und gab eine Hälfte davon Adam. 


Die andere überreichte er Eva. 


Dann sprach er: 


Von nun an sollte der Mensch bis ans Ende seiner Tage


auf der Suche 


nach der anderen Hälfte seiner Seele sein. 


Seinem Seelengefährten. 


Bis in alle Ewigkeit. 


Und sein Wille geschah.

2. Kapitel
 


 


 


Mia


 


 


Ich vergesse mich.


Eingefangen in einem Strudel aus Angst und Zorn, Trauer und Schmerz,


wirble ich durch Raum und Zeit.


Vergesse mein Ich.


                                                                                                   „Ich“ Gedicht Nr. 3


                                  


 


Blut! Überall klebt Blut! Meine Hände zittern. Ich habe sie nicht unter Kontrolle.


Wo bin ich?


Stück für Stück wandern meine Augen durch den Wagen. Der aufgesprungene Airbag, die zerbrochene      Windschutzscheibe. Auf meinem Bauch, meinen Beinen liegen Glassplitter. Die Beifahrertür steht offen.


Was ist passiert?  Ich kann mich nicht erinnern.


Mama?


Der Gurt drückt mir die Luft ab. Ich kann mich nicht bewegen. 
Ich muß hier raus!


Mama? Mama, wo bist du?


Mia?


Jemand flüstert meinen Namen, aber es ist nicht meine Mutter.


Oh mein Gott! Wer ist da?


Schritte. Sie kommen näher. Jemand summt eine Melodie.


Ein Schauer läuft mir über den Rücken.


Aufhören! Aufhören!


Die Wagentüre öffnet sich und der Lichtstrahl einer Taschenlampe blendet mich. Meine Augen brennen.


Eine Frau spricht mit mir. Sie geht, um Hilfe zu holen.


Nein! Bleiben Sie hier! Nicht weggehen!


Arme greifen nach mir und zerren mich aus dem Wagen. Stimmen sprechen durcheinander. Ich verstehe nur Bruchstücke.


Unfall. Frau. Tot.


Wer ist tot?


 


Mein eigener Schrei reißt mich aus dem Schlaf. Keuchend stütze ich mich auf die Ellbogen und versuche in der Dunkelheit etwas zu erkennen. Ich schlucke ein paar Mal, um das trockene Gefühl in meiner Kehle loszuwerden. Meine Wangen sind nass, vielleicht vom Schweiß oder von meinen Tränen. Langsam tastet meine Hand am Bett entlang, bis ich endlich den Druckschalter der Nachttischlampe finde. Im ersten Moment kneife ich die   Augen zusammen, bis sie sich an das Licht gewöhnt haben. Dann wandern sie durch das Zimmer, als wollen sie mir beweisen, dass ich in Sicherheit bin.  


„Nur ein Traum...nur ein Traum. Alles in Ordnung“, wiederhole ich mein tägliches Mantra, aber ich lüge mir in die eigene Tasche. Nichts ist in Ordnung. Mein ganzes Leben ist eine einzige, verdammte Freakshow.


Jeden Morgen wache ich auf und sage mir, dass die Nacht vorüber ist. Es ist, als müsste ich die Worte laut aussprechen, um zu glauben, dass ich eine weitere Nacht überstanden habe. Jede Nacht rede ich mir ein, dass es von nun ab leichter werden wird und die Alpträume verschwinden werden. Aber im Grunde verarsche ich mich jeden Tag aufs Neue. Sie werden nicht verschwinden! Niemals.


Vor drei Monaten bin ich mit meinem Vater und meiner Schwester Leah nach München gezogen. Zurück an jenen Ort, an dem vor zwanzig Jahren die Liebe meiner Eltern mit einer Ohrfeige auf einer überfüllten U-Bahn-Rolltreppe begonnen hatte.


Kurz nach meiner Geburt bekam mein Vater die einmalige Chance die Arztpraxis meines Großvaters Jacob in Westerland, auf der Nordseeinsel Sylt, weiterzuführen und so beschlossen meine Eltern von Süden gen Norden zu ziehen. Dort lebte ich die nächsten siebzehn Jahre meines Lebens bis zu jener Nacht, die alles verändern sollte. Die Nacht, in der ich meine Mutter tötete. Ich habe den Wagen gefahren, ich bin schuld, dass sie gestorben ist. Die   Polizisten, die mich im Krankenhaus über den Unfallhergang befragten, sprachen von einem tragischen Unfall. Ein schreckliches Unglück. Die Ärzte wiederum hielten es für ein Wunder. Ich hätte unglaubliches Glück gehabt, meinten sie. Mein zweiter Geburtstag. Ich bin der Meinung, dass liegt im Auge des Betrachters. Für die einen ist es ein Wunder, für mich ist es ein absoluter Alptraum.


Wenige Tage nachdem ich aus dem Krankenhaus entlassen wurde, hatte mein Vater unser Haus und seine Praxis verkauft. Sogar unseren Jack-Russel-Terrier Flocke hatte er an eine seiner Patientinnen verschenkt. Mitten in der Nacht packte er unsere Koffer und floh mit Leah und mir nach München. Somit war ich gezwungen meine    geliebte Insel gegen die Großstadt einzutauschen- meiner ganz persönlichen Hölle.


Ich hatte noch nicht einmal genügend Zeit mich von meiner Freundin Hanna zu verabschieden. Als wären wir auf der Flucht, fuhr mein Vater mit uns nonstop nach München. Während Leah auf der Rücksitzbank unseres Bullys 
Highway to hell brüllte, löcherte ich meinen Vater nach dem wahren Grund unseres Umzuges. Aber außer einem Kopfschütteln, das mich zum Ausflippen brachte, bekam ich keine Antwort. Bis heute nicht. Ich habe keine        Ahnung, welcher Teufel meinen Vater geritten hat, aber ich werde den Gedanken nicht los, dass er davongelaufen ist.


Ich sehne mich nach dem Wind, dem Strand und sogar nach dem Meer, obwohl ich nicht einmal schwimmen kann. Das alles musste ich aufgeben für supermoderne Glasarchitekturen, stark befahrene Straßen und diesem   widerlichen Gestank. Nach Feuer, Asche und nach verkohltem Fleisch. Manchmal ist es sogar so schlimm, dass ich das Gefühl habe, mir die Seele aus dem Leib kotzen zu müssen. Wenn es also einen Ort auf dieser Welt gibt, den ich mehr hasse als sonst etwas in meinem Leben, dann ist es diese beschissene Stadt.


Mein Herz pocht bis zum Hals. Ich streiche mir die Haare aus dem Gesicht und binde die Locken im Nacken zu einen Knoten zusammen. 
Blut...überall klebt Blut. Die Erinnerungen schlagen mir jede Nacht ins Gesicht und lassen mir keine Wahl. Ich bin ihnen hilflos ausgeliefert. Als würden sie sich in mich hineinfressen. Aber es sind nicht nur die Bilder, die mich erschrecken. Es ist dieses Lied, das ich immer wieder höre. Es dröhnt in meinem Kopf, selbst wenn ich wach im Bett liege. Es ist, als hätte es sich in mein Gehirn gebrannt. 


Im Traum sehe ich das Gesicht meiner Mutter. Anfangs sitzt sie an meinem Bett. Ihr Atem streicht mir über die Wangen – sie riecht nach Himbeeren. Reife, süße Himbeeren. Mama küsst meine Stirn. Schlagartig bin ich wieder fünf Jahre alt und schmiege mich in ihre Arme, während sie mich in den Schlaf wiegt. Danach verschwimmt ihr Gesicht, wie ein Spiegelbild im Wasser, und wenige Sekunden später sehe ich mich am Unfallort. Eingeklemmt in einem Autowrack, begraben unter Glassplittern. Und wieder höre ich dieses Lied. Ich hasse es. Nur Gott weiß, wie sehr ich es verfluche. Es verfolgt mich.


 Seltsamerweise spielt mein Gehirn im letzten Teil des Traumes verrückt. Es ist nicht die Stimme meiner Mutter, die ich höre, sondern eine fremde Stimme. Sie klingt tief und geheimnisvoll, aber seltsam vertraut, aber das liegt wohl daran, dass ich mich in den letzten Monaten so sehr an sie gewöhnt habe. Nach dem Unfall wollte mir die Psychologin, die mich therapierte, klar machen, dass mich mein Unterbewusstsein täuschte: „Die Melodie ist nur ein Ausdruck deiner Seele, den Verlust deiner Mutter zu verarbeiten.“ „Aber die Melodie ist so real“, widersprach ich zweifelnd. „Es ist nicht die Stimme meiner Mutter, die ich höre.“ „Das ist ganz normal, mein Kind. Dein Geist verarbeitet den Schmerz auf seine Weise. Es ist der einsetzende Heilungsprozess. Mit der Zeit wird die Melodie und die Stimme aus deinem Kopf verschwinden.“


Diese dämliche Kuh! Mit aller Kraft schlucke ich die Wut herunter. Im Grunde genommen wollte die Psychotante mir einreden, dass ich mir das Summen nur eingebildet habe und mein Verstand mir einen Streich gespielt hat. Aber ich weiß, dass es nicht so ist. Ich bin nicht verrückt. Ich bin nur schuldig!


Das Top klebt an meiner Brust, von dem Schweißgeruch wird mir übel. Ich liege mit dem Rücken auf meinem Bett und starre die Decke an. Es ist, als würde sie zu mir hinuntersehen und mich beobachten. Mit der Zungenspitze befeuchte ich meine Lippen und schlucke ein paar Mal, um das Brennen in meiner Kehle loszuwerden. Aber es hilft nichts. Seufzend schlage ich die Decke zurück, steige aus dem Bett und öffne das Fenster. Ein Windstoß bläst mir ins Gesicht und ich schnappe nach Luft, als ich wieder diesen Gestank rieche. Ein stechender Geruch, der mir in der Nase brennt und einen schalen Geschmack auf meinen Lippen hinterlässt. Totes, verbranntes Fleisch. 
Widerlich!


Die Straße vor unserem Haus liegt verlassen da. Kein Mensch ist um diese Uhrzeit noch unterwegs.  Die leuchtend roten Zahlen auf meinem Wecker zeigen 02.14 Uhr. Die Straßenlaterne vor unserem Haus spendet etwas Licht. Sie flackert in seltsamen Abständen und erinnert mich an Morsezeichen.


S.O.S.


Da fällt mein Blick auf die gegenüberliegende, alte Villa.  Als sie im 19. Jahrhundert erbaut wurde, musste der Backsteinbau mit seinen vielen Erkern und dem Spitzturm ein beeindruckendes Gebäude gewesen sein. Nun ist nichts mehr davon übrig geblieben. Durch die eingeschlagenen Fensterscheiben und die Dachziegel, die verstreut im Garten liegen, gleicht das Haus eher einer Ruine als einer bewohnbaren Unterkunft. Im ersten Stock brennt Licht. Hinter einem Vorhang sehe ich die Silhouette einer zierlichen Gestalt auf- und abgehen. 
Seit wann wohnt denn dort jemand? Ich erinnere mich, dass vor ein paar Tagen noch ein Schild am Zaun angebracht worden war.


Betreten verboten – Einsturzgefahr! Es ist mir ein Rätsel, wie in dieser Bruchbude jemand wohnen kann. Für   einen Moment fühle ich mich wie James Stewart in dem Hitchcookfilm Das Fenster zum Hof, in dem er beobachtet, wie im Nachbarhaus jemand ermordet wird.  Aber so schnell wie sie gekommen ist, ist die Gestalt wieder          verschwunden und das Haus wirkt verlassen und leer. Vielleicht habe ich mir das nur eingebildet? Die Psychotante würde mir jetzt sicherlich zustimmen. 
Richtig, Mia. Du musst deine Sinne sensibilisieren, um Realität und Traum voneinander unterscheiden zu können. Verwirrt schließe ich das Fenster und öffne meine Zimmertür. Auf Zehenspitzen schleiche ich über den Gang, vorbei an Leahs Zimmer, deren Tür nur angelehnt ist. Die Tür knarrt ein wenig, als ich sie Stückchen weiter aufschiebe. Das Fenster steht einen Spalt offen und die Straßenlaterne wirft etwas Licht in den Raum. Sie liegt wie ein Baby in ihrem Bett. Neben ihrem Kopfkissen schläft Billie, ein Kater, den Leah bei unserem Einzug vor unserer Haustür aufgefunden hat. Ohne mit der Wimper zu zucken hat Leah ihm Asyl gewährt. Er liegt so nah an ihrer Seite, als wolle er meine Schwester beschützen. So leise wie möglich, schließe ich die Türe und mache mich auf den Weg ins Bad.


 Unser Haus liegt im Westen der Stadt in einer kleinen Wohnsiedlung. Es ist nicht besonders groß. Ein          gemeinsames Bad, für jeden von uns ein eigenes Zimmer, das aber eher die Bezeichnung Besenkammer verdient hätte, ein Wohnzimmer und eine Küche. Da mein Vater die meiste Zeit im Krankenhaus verbringt, wohnen Leah und ich so gut wie alleine hier. Das hat natürlich seine Vorteile, aber auch einen ganzen Haufen Nachteile.


Ich stütze mich am Waschbecken ab und senke den Kopf, um mein Spiegelbild nicht ansehen zu müssen. Ich weiß genau, was mich darin erwartet. Dasselbe Grauen wie jeden Tag. Graue Ringe unter meinen Augen       kennzeichnen meinen Schlafmangel und meine Haut ist weiß wie ein Taschentuch. Ohne weiteres würde ich einen Platz in einem Wachsfigurenkabinett bekommen. Meine Hände krallen sich am Porzellan des Waschbeckens fest.


Ein und aus atmen, ein uns ausatmen. Die Worte der Psychotante hallen in meinem Kopf wider.
 Du musst deine Mitte finden, Mia. Lass die Luft dorthin strömen. Seufzend nehme ich den Zahnputzbecher, fülle ihn mit Wasser und trinke ihn in einem Zug leer, aber wie zu erwarten, verschwindet das staubtrockene Gefühl in meine Kehle nicht. Ich drehe den Wasserhahn voll auf und spritze mir eine Handvoll eiskaltes Wasser ins Gesicht, danach trockne ich mich ab und schleiche zurück in mein Zimmer. Fröstelnd öffne ich den Kleiderschrank und greife nach dem erstbesten Pullover, den ich finden kann. Die viel zu langen Ärmel ziehe ich über meine Hände und greife nach meinem Mp3 Player. 
Killing me softly ertönt. Nicht die gecoverte Hip-Hop Version aus den Neunzigern, sondern das Original von Roberta Flack aus den Siebzigern. 


 „Alles in Ordnung bei dir, Mia?" Mein Vater steht schlaftrunken in seinem abgetragenen Pyjama in der Tür. Er


lehnt gegen den Türrahmen und seine rotbraunen Haare, die ich zweifellos von ihm geerbt haben muss,    strotzen nur so vor grauen Strähnen. Als wären sie über Nacht wie Unkraut aus dem Boden geschossen.


"Es ist alles ok", lüge ich und warte förmlich darauf, dass meine Nase immer länger wird. Ich hasse es zu lügen. Es gibt nichts widerwärtigeres, als einen Menschen, den man liebt, anzulügen. Aber was soll ich machen? Das    Leben meines Vaters besteht aus einem riesigen Berg eigener Probleme. Er hat den Menschen verloren, den er am meisten geliebt hat. Ich kann ihn nicht noch mit meinen Problemen belasten.


Er seufzt und kommt mir in kleinen Schritten näher, als hätte er Angst vor mir. Seine Wärme und der vertraute Duft seines After Shaves lösen eine ganze Lawine von Gefühlen in mir aus. Ich beiße die Zähne zusammen und unterdrücke die Tränen so gut ich kann. 
Fang jetzt bloß nicht an zu heulen!


"Du zitterst, Mia...“


„Mir geht’s gut, Paps“, unterbreche ich ihn und ziehe die Ärmel noch weiter über meine Hände. Ich bete, dass er mich nicht anfasst. Ich kann seine Berührungen nicht ertragen. Mein Vater starrt mich eine Weile an, bevor er zur Decke greift, die meine Großmutter Sofia gehäkelt hat und die über meinem Schaukelstuhl hängt und sie mir über die Schultern legt. Sein Blick verrät mir, dass er mir nicht glaubt.


„Du hattest wieder Alpträume.“ Es ist keine Frage, sondern eine Feststellung.


„Ich komme damit klar!“ Ich senke den Kopf und starre auf meine Hände. Ich will nicht darüber reden. Nicht mit ihm. Es gibt so viele Dinge, die er nicht weiß. Und die er nicht verstehen würde.


„Sag mir, wie ich dir helfen kann, Mia? “ flüstert er.
 Kannst du nicht. Niemand kann mir helfen.


„Ich schaff das schon.“ Ich reiße mich zusammen und sehe nach oben. Mein Vater starrt mich an und ein verkrampftes Lächeln zeichnet sich auf seinem Gesicht ab. 


„Geh wieder schlafen. Du musst morgen früh raus.“ Paps stupst mich mit seinem Zeigefinger an die Nase und ich zucke zurück.


„Ist gut“, murmle ich und stecke mir die Kopfhörer meines Mp3 Players in die Ohren.


„Mia?“


Ich blinzele und sehe zur Tür.


„Ja?“


Mein Vater steht im Türrahmen. Er blickt mich einen Moment an, runzelt die Stirn und schüttelt dann den Kopf.


„Ach, nichts. Das hat Zeit bis morgen. Gute Nacht.“


Ich nicke und sehe ihm nach, bis die Tür ins Schloss fällt. Dann drücke auf play und lehne meine Stirn gegen die kalte Fensterscheibe.


 


Auf dem Fensterbrett vor meinem Fenster sitzt Billie und putzt sein blauschwarzes Fell im Mondschein.  Mit aller Kraft versuche ich die Augen offen zu halten, ich will auf keinen Fall wieder einschlafen. Ich will nicht mehr träumen, ich will vergessen. Regentropfen klopfen an die Fensterscheibe.


Tock, tock, tock, tock, tock, tock...Ein Flüstern. 
Schlaf ein, schlaf ein, schlaf ein.


Die monotone Stimme dröhnt in meinem Kopf, als versuche sie mich mit aller Kraft zum Schlafen zu bringen. Verschwommen sehe ich, wie Billie sich bewegt. Er hebt seinen Schwanz und starrt auf das Backsteinhaus. Dann passiert alles ganz schnell. Billie bewegt seinen Kopf, sein Fell sträubt sich, dann setzt er zum Sprung an und landet zwischen den Zweigen des Kirschbaums in unserem Garten. Genau in diesem Moment höre ich Reifen quietschen und einen Motor aufheulen. Als hätte man seinen Schwanz in Brand gesetzt, springt das Tier vom Baum, direkt auf die Straße und jagt davon, als hinge sein Leben davon ab. Bevor ich erkennen kann, was diesen Kater so erschreckt hat, rast ein Scheinwerfer die Straße entlang. Obwohl es ein ohrenbetäubender Lärm ist, scheint niemand der Nachbarn etwas mitzubekommen.


Wahrscheinlich schlafen alle wie Tote. Die Glücklichen.


Mit einer Vollbremsung bleibt er vor unserem Haus stehen. Eine fremde Person steigt langsam von einem schwarzen Motorrad und bleibt einen Moment stehen, bevor sie den Helm abnimmt. Ich erstarre, als ich ihn sehe.


Vor unserem Haus steht ein Junge, bestimmt nur etwas älter als ich und mit seinem Motorrad sieht er aus, als wäre er direkt aus der Hölle zu mir geflogen. Wie festgefroren steht er auf dem Gehsteig und wirft einen Blick auf die Straße. Als würde er etwas suchen. Oder jemanden. 
Was macht er da?


Ich klettere vom Fensterbrett und verstecke mich hinter dem Vorhang, um ihn genau beobachten zu können. Mein Herz trommelt wie ein Presslufthammer gegen meinen Brustkorb. Von meinem Zimmer habe ich den         perfekten Blick auf ihn, ohne das er mich sehen kann. Mitternachtsschwarze Haarsträhnen hängen ihm im Gesicht. Er trägt eine Lederjacke und darunter ein zerrissenes, rotes Shirt, das ganz nass vom Regen ist und an seiner Brust klebt. Das Wasser rinnt an seinem Körper herab und bildet am Boden eine dunkle Wasserlache. Im Licht der     Straßenlaterne schimmert seine Haut golden, doch in seinem Gesicht sind Kratzspuren zu erkennen. Der Fremde bewegt sich nicht, starrt einfach nur auf die Straße. Es dauert einige Minuten, bis es mir plötzlich klar wird. Blut! Es ist Blut! Sein Shirt ist blutgetränkt.


Schlagartig tauchen Bilder vor mir auf. Bilder, die ich nur in meinen Träumen sehe und die ich versuche mit    aller Macht zu verdrängen. Meine Hände voller Blut, das an meinen Händen herabrinnt. Die Panik, die sich wie     Eisfinger um meinen Hals legt und zudrückt, solange bis ich nach Luft röchle. Meine Hände beginnen zu zittern und mein Herz rast. Auf einmal wird die Welt um mich herum pechschwarz und ich halte mich mit aller Kraft am     Fensterrahmen fest. Ich muss Paps holen! Zwar ist er nur Gynäkologe, aber die notwendigen Erste-Hilfe-Maßnahmen beherrscht er.  Mein Herz schlägt bis zum Hals, als ich den Vorhang zurückschiebe und mich aus dem Fenster    lehne, um nochmal einen Blick auf den Fremden zu werfen. Allerdings etwas zu weit, denn plötzlich spüre ich keinen Boden mehr unter meinen Füßen und kippe mit meinem Oberkörper über den Fensterrahmen. Ich kann mich gerade noch festhalten, sonst wäre ich kopfüber zwei Stockwerke in die Tiefe gefallen. Meine Knie zittern, als ich wieder den Boden unter meinen Füßen spüre. Beinahe wäre ich aus dem Fenster gefallen!


Ich sehe wieder auf die Straße, in diesem Moment hebt der Fremde seinen Kopf und für eine Sekunde starrt er mich genauso dämlich und überrascht an, wie ich ihn. Blut ist weg! Sein Shirt ist weiß und jeder Kratzer in seinem Gesicht ist verschwunden. Wie kann das sein? Hab ich mir das alles nur eingebildet? Mit einem Schlag überkommt mich eine Ruhe, die ich niemals zuvor gespürt habe. Als hätte eine Windböe all meine Sorgen, die Kämpfe, die Gedanken der vergangenen Monate weggeweht. In mir macht sich ein Gefühl breit, dass ich nicht beschreiben kann. Als hätte ich es endlich geschafft zu vergessen. Doch der Zauber ist nur von kurzer Dauer. Seine Augenbrauen schnellen nach oben, als er bemerkt, wie ich ihn anstarre und ich spüre, wie Hitze in mir aufsteigt.


Scheiße, ist das peinlich!


Ein selbstgefälliges, diabolisches Grinsen umspielt seine Lippen, während er den Kopf zur Seite neigt und mich weiter anstarrt. Er fährt sich durch die Haare und lässt mich dabei keine Sekunde aus den Augen. Wir starren uns an, es kommt mir vor wie eine Ewigkeit. Ich habe keine Ahnung, warum mich dieser Typ so aus der Fassung bringt. Die Wärme, die Wellen durch meinen Körper schlägt, erlischt ganz plötzlich, als der Fremde ruckartig den Blick abwendet und zur alten Villa hinübersieht. In diesem Moment öffnet sich die Haustür, ein Mädchen stürmt aus dem Haus und fällt dem Fremden in die Arme. Er nimmt sie in seine Arme, so zärtlich, dass ich zusammenzucke. Ich weiß nicht warum, aber der Anblick bringt mein Gleichgewicht durcheinander. Ein stechendes Gefühl macht sich in meiner Brust breit, das ist nicht zuordnen kann. Vermutlich ist das seine Freundin. 
Warum macht mir das etwas aus?


Das Mädchen löst sich aus seiner Umarmung, nimmt ihn bei der Hand und zieht ihn über die Straße. Der Fremde dreht sich noch einmal um und sieht zu mir herüber. Er lässt mich nicht aus den Augen und seine Lippen ziehen sich zu einem schmalen Strich zusammen, als ich plötzlich wieder diese Stimme in meinen Kopf höre.


Mia


Sein Blick liegt auf mir, es ist nur ein Augenblick, dann geht er ins Haus und schließt die Tür.


 


 


 


 


 

3. Kapitel
 


Noah


 


                


 Nie habe ich mein Leben mehr gehasst, als in diesem Moment. Wobei Leben die vollkommen falsche           Bezeichnung dafür ist. Es ist die reinste Hölle.  Wenn mir also am Ende aller Tage die Möglichkeit gegeben werden sollte, für meine Taten zu büßen, werde ich für dieses beschissene Leben einen Bonus einfordern – für besonders schwere Grausamkeit. Dabei meine ich nicht nur das Leben auf der Erde, sondern das tägliche Sein mit den     Menschen. Es ist mir ein Rätsel, dass es tatsächlich einige unter den Meinen gibt, die freiwillig ihr Dasein unter ihnen wählen. Ich für meinen Teil, verabscheue jede einzelne Sekunde und sehne mich nach dem Tag meiner    Erlösung. Vermutlich sollte ich mein Schicksal mit Würde tragen, aber auch wenn ich schon seit Jahrhunderten    diese Welt ertragen muss, kann ich mich einfach nicht mit ihr abfinden. Es gibt rein gar nichts, das mein Leben hier auf Erden lebenswert erscheinen lässt.


„Noah! Gott sei Dank, ich habe mir Sorgen gemacht.“ Saras Stimme klingt brüchig und ihr trauriger Blick spricht Bände. Ich unterdrücke ein Seufzen und frage mich einen Moment lang, ob ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Vielleicht wäre es besser gewesen, mich weiterhin in Rom oder Rio zu verstecken. Dann müsste ich mich nicht mit diesen Schuldgefühlen auseinandersetzen. Ich werfe einen flüchtigen Blick aus dem Fenster und sehe zu Mia. Mia Sophie Winter. Das Mädchen, in deren Hände unsere Zukunft liegt. Der Mensch, der uns endlich zurückbringen wird! Ihre Gefühlsregungen sind ihr förmlich ins Gesicht geschrieben. Faszination, Verlegenheit, Überraschung und seltsamerweise Wut. Ich bin es gewohnt, Angst in den Augen der Menschen zu sehen, wenn unsereins seine grausamen Spiele mit ihnen treibt, aber Wut? Einen Augenblick fühle ich mich unbehaglich. So etwas bin ich nicht gewöhnt. Warum hat das Blut sie nicht abgeschreckt? Ich hatte mit allem gerechnet, aber nicht mit dieser Wut in ihren Augen. Ich betrachte sie und wieder ist da dieses Gefühl, dass ihr Blick vorhin in mir ausgelöst hat. Der Drang, sie vor Lilith zu beschützen und ihr das Leben zu retten, ist immer noch stärker als der Impuls, sie töten zu wollen. Sie töten zu müssen, denn das ist der einzige Grund, warum ich hier bin. Meine Bestimmung – das alleine zählt. Ich senke meinen Blick, um mich nicht zu verraten. Die Gedanken wirbeln durch meinen Kopf.


Ich spüre Saras Blick auf mir ruhen und für einen Moment überlege ich, mich ihr anzuvertrauen. Sie würde mich verstehen. Sie ist die einzige, die mir ähnlich ist – meine Vertraute, doch ich verdränge mein Geheimnis in die hinterste Ecke in meinem Kopf. Ich würde sie nur in Schwierigkeiten bringen. „Ich habe einen Fehler begangen und nun ist es an der Zeit, ihn wieder gut zu machen.“ Sara berührt sanft meine Wange und ich sehe Tränen in ihren silbernen Augen schimmern. „Alle suchen dich, Noah. Es ist reiner Selbstmord, dass du hier auftauchst. Ich    liebe Dich, aber du musst wieder gehen. Ich könnte es nicht ertragen, wenn sie dich finden.“ Selbstmord. Wenn diese Möglichkeit bestehen würde, hätte ich sie bereits in Erwägung gezogen. Verdammt, ich würde mir jede Feder einzeln herausreißen, wenn ich damit eine Chance hätte, endlich diesem Alptraum zu entfliehen. Aber für mich gibt es kein Entkommen. Selbst der Fall aus dem Himmel hat mir nicht geschadet. Wie soll es mir dann möglich sein, mich mit menschlichen Methoden wie Gift oder Waffen zu töten. Ich muss mein Schicksal hinnehmen. Auge um Auge. Zahn um Zahn. So steht es geschrieben. Jahrhunderte habe ich mir bereits den Kopf zerbrochen, wie ich diese Angelegenheit so schnell wie möglich hinter mich bringen kann. Aber dies ist eine Frage, auf die es keine Antwort gibt. Zu minderst nicht, solange ich meine Schuld nicht beglichen habe.


„Ichwerde nicht weglaufen, Sara. Nicht noch einmal. Diesmal werde ich es zu Ende bringen. Hast du Lilith gesehen?“  Sara besitzt die unverwechselbare Gabe, Gefahr zu sehen, die sich in unmittelbarer Nähe befindet. Und    Lilith ist definitiv eine Gefahr. Für uns. Aber vor allem für Mia. Qualvoll schlucke ich ein Lachen hinunter. Welche Ironie, dass der Wolf das Schaf vor der Schlange beschützen möchte. Sara streicht sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht und ein zaghaftes Lächeln umspielt ihre Lippen.


„Letzte Nacht. Ich habe sie gesehen und sofort an dich gedacht. Ich bin so froh, dass du zurück bist, aber ich habe Angst.“


„Es tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Aber ich musste mir erst über ein paar Dinge klar werden, bevor wir es nun zu Ende bringe.“


„Bist du dir sicher?“


Und bevor ich Sara fragen kann, was sie damit meint, sehe ich wie ihre Augen zu leuchten beginnen und ein Lächeln sich auf ihren Lippen ausbreitet.


„Lukas, er ist zurück!“ Noch bevor ich die Schritte hören kann, dreht Sara ihren Kopf.


Durch die Eingangshalle des Hauses erkenne ich Lukas am Ende des Ganges stehen. Lukas- mein                bester Freund. Mein Bruder.


Ich lasse meinen Blick durch das Haus wandern. Dieser Bunker entspricht überhaupt nicht meinem Geschmack. Nach außen macht es einen heruntergekommenen Eindruck, als könnte jederzeit eine Abrissbirne dem Haus zusetzen, aber innen gleicht es einem Palast. Die Böden sind mit weißem Marmor ausgestattet. Die Decken mit Stuck versehen und erstrecken sich ins Unendliche. An den Wänden hängen Gemälde der großen irdischen Meister. Dali, Monet, van Gogh. In der Mitte des Salons steht ein weißer Konzertflügel.


„Noah, endlich.“ Lukas boxt mir auf die Schulter und wieder einmal wird mir bewusst, was ich Lukas und Sara angetan habe. Ich habe sie verraten. Schon wieder. „Wo bist du gewesen? Wir haben uns Sorgen gemacht. Sara ist fast wahnsinnig geworden, weil wir auf ein Lebenszeichen von dir gehofft hatten. Glaub mir Noah, alleine für ihre Höllenqualen müsste ich dich zum Ringkampf herausfordern!“ Bei diesem Gedanken muss ich Lächeln. Auch ich vermisse unsere Kämpfe, die wir immer brüderlich ausgetragen haben. Auch wenn dabei der ein oder andere Flügel gebrochen wurde.


Lukas nimmt Sara in den Arm, sie reicht ihm gerade mal ein paar Zentimeter über den Bauchnabel. Er drückt ihr einen Kuss auf den Scheitel und drückt sie fest an sich.


„Wann geht es los? Ich kann es kaum noch erwarten. Diesmal wird nichts schiefgehen, Noah, das spüre ich. Mein rechter Flügel zittert seit ein paar Tagen.“ Er zwinkert Sara zu, während er ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht streicht. Ich drehe mich um und sehe noch einmal aus dem Fenster. Mia steht immer noch Fenster und beobachtet die Straße.
 Wie zerbrechlich sie ist. Zart wie eine Blume. Ein Wimpernschlag und sie ist tot.


Ich schüttle kaum merklich den Kopf, um diese Gedanken aus meinem Kopf zu streichen und wende mich an Lukas.


“Du kannst dich auf mich verlassen! Ich habe einen Weg gefunden, sie zu töten und diesmal wird es mir gelingen!“


 

4. Kapitel
 


Mia


 


 


Stimmen dringen durch die Schatten,


flüstern, schreien, klagen,


halten mich gefangen.


Wohin ich gehe, wohin ich sehe,


bin ich allein.


                                                            „Schattenstimmen“ Gedicht Nr. 10


 


Ich stehe immer noch am Fenster und kann nicht begreifen, was sich dort in den letzten Minuten abgespielt hat. Dabei weiß ich nicht einmal, was mich wütender macht. Die Tatsache, dass ich mir das Blut au seinem Shirt nur eingebildet habe und höchstwahrscheinlich kurz davor bin, in die Klapse eingewiesen zu werden. Oder aber das dieses Mädchen, den Fremden so liebevoll umarmt hat. Dabei kenne ich ihn doch überhaupt nicht. Trotzdem spüre ich einen messerscharfen Stich in meiner Brust, wenn ich an die beiden denke.


Ich drehe schon durch! Ich habe überhaupt kein Recht, wütend zu sein. Trotzdem bin ich es und mein Zorn wird immer wieder neu geschürt. Im Haus gegenüber ist es jetzt stockdunkel. Niemand ist mehr zusehen.


Habe ich mir alles tatsächlich nur eingebildet? Ist es so? Habe ich bereits Halluzinationen? Bin ich mittlerweile schon so weit, dass ich Traum und Wirklichkeit nicht mehr voneinander unterscheiden kann? Meine Augen       wandern weiter, das Motorrad steht unberührt am Straßenrand. Keine Einbildung, ich träume nicht. Meine Beine fühlen sich taub an. Mein ganzer Körper ist eiskalt, ich habe jegliches Zeitgefühl verloren. Einen Moment überlege ich auf dem Fensterbrett zu bleiben, damit ich die Straße weiterhin beobachten kann, entscheide mich dann doch dafür wieder schlafen zu gehen. Schnell schließe das Fenster und lege mich wieder ins Bett.


Die Bettdecke ziehe ich mir bis unter das Kinn und schließe meine Augen. Die Gedanken an den Fremden      lassen mich nicht los. Als hätte er sich in meinen Kopf eingebrannt, kann ich nur noch an ihn denken. Das ist mir noch nie passiert. Ich habe keine Ahnung, was eben geschehen ist. Es fängt wieder stärker an zu regnen. Ich habe keine Chance der Müdigkeit zu entkommen, der Schlaf hüllt mich ein und lässt mich nicht mehr los. Wieder höre ich diese Stimme. Sie verschlingt mich.


 


 


Hör gut zu, mein Kind,


schlaf nun ein, geschwind.


Halt dich fest, gib gut Acht,


bis zum Morgen du erwachst.


 


Du wirst sehen, heute Nacht,


wie der Engel dich bewacht,


Lauf schnell weg, lauf ins Licht,


bevor er zeigt, sein wahres Gesicht.


 


Wenn er öffnet, seine Schwingen,


dieses Lied, er wird singen,


halt dich fest, gibt gut Acht,


schlaf mein Kind, gute Nacht.


 


 


Meine Großmutter Sofia starb einen Tag nach meinem siebten Geburtstag. Sie starb genauso, wie es sich die meisten Menschen wohl wünschen würden. In Kreise ihrer Liebsten. Ich erinnere mich an meine Mutter, die in     ihrem Bett lag und ihr das pechschwarze Haar aus dem Gesicht strich, während sie dabei das Wiegenlied von Brahms summte. Dieses Schlaflied hatte Tradition in meiner Familie. So wie meine Mutter es mir immer wieder    vorgesungen hatte, so hatte meine Großmutter, es ihr all die Jahre vorgesungen. Mein Vater und Leah stehen am Bettende, während ich etwas abseits gegen die Wand lehne.  Ich kann nicht sagen, dass es ein schöner Tod war. Ich meine, alleine die Tatsache den Tod als schön zu bezeichnen, ist schon ziemlich krank. Aber ich rede mir ein, dass meine Großmutter friedlich und ohne Schmerzen gestorben ist. Kurz bevor sie aufhörte zu atmen, winkte sie mich zu sich. Ihre knochige Hand hing seitlich am Bett herunter und ich betrachtete ihren dünnen Arm, der durch blaue Adern gezeichnet war. Oma Sofia schaute zu mir hinauf, die Augen nur einen Spalt weit geöffnet. Sie strich mit ihrem Daumen über den goldenen Ring, den ich seitdem ich denken konnte, am Finger trug.


"Mia", flüsterte sie mit ihrer trockenen Stimme. "Versprich mir, dass du diesen Ring niemals abnehmen wirst. Niemals, hörst du Mia? Versprich es mir!“ Ihre Augen starrten mich an und ihre Stimme nahm bei diesen Worten einen seltsamen Klang an. Dunkel und bedrohlich. Es war, als hätte eine fremde Macht von ihr Besitz ergriffen. Ich warf einen Blick zu meiner Mutter, die mich mit gläsernen Augen anstarrte. Ich schluckte ein paar Mal, nickte dann stumm und rührte mich nicht, obwohl mir in diesem Moment tausend Gedanken durch den Kopf schossen. In dem Augenblick, als sich ihre Augen für immer schlossen, spürte ich förmlich wie der Rest Leben aus ihrem Körper wich. Trotzdem hielt sie immer noch meine Hand und auch, nachdem sie längst gestorben war, drückte ihr Daumen immer noch auf meinen Ring.


 Ich sehe das fahle Gesicht meiner Oma Sofia vor mir, als ich am nächsten Morgen aufwache. Mit  einem dumpfen Knall schlage ich auf dem Teppichboden neben meinem Bett auf. Benommen öffne ich die Augen und sehe in Billies glühende Augen, während er unter meinem Bett sitzt. Auf dem Fußboden sind graue Federn verteilt, an seinen Barthaaren hängt ein Bluttropfen. Während ich noch angewidert darüber nachdenke, welches Tier der Kater noch vor wenigen Minuten getötet haben muss, wischt sich Billie mit seiner Pfote über das Maul, als hätte er meine Gedanken gehört. Ich strecke die Hand nach ihm aus, doch bevor ich ihn erreiche, richtet er sich gelangweilt auf, kriecht unter meinem Bett hervor und schlüpft durch die angelehnte Zimmertür. Aus der Küche höre ich das laute Fluchen meines Vaters und das Klappern von Messer und Gabeln.


Mühsam richte ich mich auf und werfe einen Blick auf meinen Wecker. Kurz nach sechs Uhr morgens. Zu früh, um bereits nach unten zu gehen, zu spät, um noch einmal einzuschlafen. Das Fenster steht weit offen, obwohl ich mir sicher bin, es letzte Nacht geschlossen zu haben. Ein eisiger Wind weht durchs Zimmer. Die Bettdecke eng um meinen Körper gewickelt, tapste ich zum Fenster und schließe es. Mein Blick fällt auf den Gehsteig vor unserem Haus, aber das Motorrad ist verschwunden. Nichts erinnert mehr an letzte Nacht.  Die ganze Straße sieht genauso aus wie an jedem Morgen. Aus dem Nachbarhaus dringt der Schrei eines Neugeborenen. Die Hausmeisterin holt ihre Tageszeitung aus dem Briefkasten. Ein Pärchen joggt vorbei.


Ansonsten ist alles wie immer.  Unverändert. Langweilig. Ausgestorben.


 Als ich ins Bad gehe, höre ich meinen Vater immer noch aus der Küche schimpfen und der Gestank von       verbrannter Milch breitet sich im ganzen Haus aus. Ich drehe den Wasserhahn der Dusche voll auf und stelle mich darunter, in der Hoffnung, das heiße Wasser wäscht das dumpfe Gefühl in meinem Bauch davon. Aber es klappt nicht richtig. Zwar fühle ich mich danach ein wenig besser und ich friere auch nicht mehr, aber trotzdem spüre ich immer noch ein mulmiges Gefühl. Nach der Dusche schlüpfe ich in meine Lieblingsjeans, ziehe mir ein rotes Shirt über und binde meine Haare zu einem Zopf zusammen, bevor ich mich auf den Weg in die Küche mache.


 Als ich unten ankomme, sitzt Leah an dem runden Eichentisch mit den vier Holzstühlen, die mit kirschroten Polster bezogen sind. Eines der wenigen Möbelstücke, die mein Vater von unserem alten Zuhause mitgenommen hatte. Als Erinnerung an unser verlorengegangenes Familienleben.


Leah schiebt sich einen Löffel Blaubeerjoghurt in den Mund und lässt ihn eine Weile stecken, ehe sie ihn       genüsslich abschleckt. Vor ihr auf dem Tisch liegt ihr aufgeschlagenes Biologiebuch, in dem sie blättert. Sie blickt nicht auf, als ich die Küche betrete und es wundert mich auch nicht. Ich könnte mit einer Elefantenkolonne       hereinspazieren und Leah würde nicht einmal mit der Wimper zucken. Mein Vater steht am Herd und wirft schwungvoll einen Pfannkuchen in die Luft. Er lächelt, als er mich sieht und drückt mir einen Kuss auf die Stirn.


„Na, gut geschlafen?“ Wir wissen beide, dass es sich um eine rhetorische Frage handelt.


Ich zucke mit den Schultern und gehe hinüber zum Kühlschrank, hole eine Packung Orangensaft heraus und beobachte dabei meine Schwester.


Leah streicht sich eine Haarsträhne, die dieselbe Farbe hat wie ihre violetten Fingernägel, aus dem Gesicht. Der Träger ihres Shirts ist verrutscht und gibt einen Blick auf ihren nackten Hals frei. Der violett blaue Bluterguss, den ich dort sehe und der perfekt zu ihrem Outfit passt, versetzt mir einen Stich.


Leah schlägt die Beine übereinander und unter dem Tisch sehe ich einen schwarzen Samtrock mit spitzen    Stiefeln, die sie knöchellang geschnürt hat.


„Mein Roller ist aus der Werkstatt zurück. Soll ich dich mitnehmen?“ frage ich Leah und setze mich ihr          gegenüber an den Tisch. Angriff ist die beste Verteidigung.


„Sehe ich so aus, als wollte ich mich umbringen?“ Sie nimmt einen weiteren Löffel ihres Joghurts und würdigt mich keines Blickes. Ich nippe an meinem Orangensaft und lehne mich in meinem Stuhl zurück.


„Wow, bist du heute wieder gut gelaunt!“ Leah dreht ihren Löffel im Uhrzeigersinn und starrt in ihr Buch.


„Es geht dich zwar nichts an, aber schließlich sollst du ja nicht dumm sterben. Wenn du es genau wissen willst, ich werde abgeholt.“ Misstrauisch starre ich sie an.


„Von welchem deiner zahlreichen Idiotenfreunde? Doch nicht von dem Typ, der tatsächlich glaubt, Gotham City sei die Hauptstadt von Amerika und Batman existiere tatsächlich?"


Leah betrachtet ihre Fingernägel, ehe sie zu mir hinübersieht.


„Du musst es ja wissen, Mia, du bist schon dein ganzes Leben lang mit Idioten zusammen.“ Mit verschränkten Armen lehnt sie sich zurück.“ Aber nur zu deiner Information, es ist nicht Robin, der mich heute abholt. Johannes ist der Glückpilz.“ Leah beugt sich über den Tisch und zischt mit zusammengebissenen Zähnen. „Du bist nur eifersüchtig, weil er besser aussieht als die Typen mit denen du ausgehst. Oh Entschuldigung, ich habe vergessen, dass es derzeit niemanden gibt, mit dem du dich triffst. Und damit du es weißt, Johannes ist  absolut himmlisch und…“, sie dreht den Kopf und sieht zu unserem Vater. “Tom findet ihn voll in Ordnung.“ Ich hasse es, wenn Leah unseren Vater bei seinem Vornamen nennt. Ihn stört es nicht. Ich glaube sogar, er ist froh, dass Leah überhaupt mit ihm spricht. Leahs Lippen öffnen sich ein wenig, für einen Augenblick sieht es aus wie ein Lächeln, doch im Grunde genommen ist es nur ein Zähne fletschen. Der glitzernde Strassstein an ihrem Eckzahn fällt mir sofort ins Auge.


Ich werfe einen Blick zu meinem Vater, der mit dem Rücken zu mir am Herd steht und durch das Küchenfenster starrt. Wie eine Statue steht er dort und ich könnte schwören, dass er sich in den letzten Minuten keinen          Millimeter gerührt hat. Ich bezweifle sogar, dass er geatmet hat. Ich muss nicht in sein Gesicht sehen, um zu wissen, dass er mit seinen Gedanken weit weg ist. In diesen Momenten, in denen er geistesabwesend seinen Trip in die Vergangenheit unternimmt, sieht und hört er nichts um sich herum. Manchmal frage ich mich, ob ich und Leah in seiner Traumwelt überhaupt existieren.


Es ist seine Art der Trauerbewältigung. In den fünf Phasen der Trauerverarbeitung steckt Paps immer noch tief und fest in Phase eins fest und es wird noch lange dauern, bis er den Tod meiner Mutter akzeptieren und mir     verzeihen wird. Zwar hat er mir nie einen Vorwurf gemacht, aber ich weiß, dass er mich für den Unfall              verantwortlich macht.  Aber damit kann ich leben. Damit muss ich leben. Jeder hat eine andere Art und Weise mit dem Geschehenen klarzukommen. Leah mutierte von dem netten Mädchen von nebenan, das zweimal die Woche zum Ballettunterricht ging und die für ihrem Klavierlehrer schwärmte, zur Gothikqueen. Und während mein Vater sich in sein Schneckenhaus verzog und bis heute darin verharrt, versuche ich mit dem Tod meiner Mutter auf meine  Weise umzugehen. Paps dreht sich um und lehnt sich gegen die Küchenzeile, aber es sieht so aus, als          benötigte er sie als Stütze.


„Er ist wirklich in Ordnung, Mia. Ich habe mich mit ihm unterhalten. Johannes ist ein intelligenter, junger Mann.“


„Was?“, verwundert sehe ich ihn an. Das ist so ziemlich das Letzte, mit dem ich gerechnet habe. Paps gehört eher zu den Hände-weg-von-meiner-Tochter-Typ.  „Paps, ich kenne ihn. Der Typ sieht nicht so aus, als habe er in letzter Zeit ein Klassenzimmer von innen gesehen.“


„Naja, dann müsstet ihr euch ja prima verstehen. Ihr habt eine Menge gemeinsam“, sagt Leah. Als hätte sie mir gerade in den Bauch geboxt, zucke ich zusammen. „Ich habe einen Blick in euer Klassenbuch geworfen. Wie viele Stunden hast du bereits gefehlt, Mia?“ Ihre Augen blitzen auf und ich sehe die Genugtuung in ihrem Gesicht.


„Du schwänzt die Schule?“ Die Stimme meines Vaters klingt plötzlich hellwach.


„Es geht hier doch gar nicht um mich!“, verteidige ich mich und beiße mir dabei so fest auf die Lippen, bis ich Blut schmecke.


„Was ist hier los, Mia? Warum erzählst du mir nicht, wenn du Probleme hast.“


„Wann denn?“, platzt es aus mir heraus. „In den wenigen Minuten, in denen du uns mit deiner geistigen Anwesenheit beglückst? Mama ist gestorben, nicht du. Ich weiß es, ich war dabei!“


In diesem Moment verliert mein Vater seine Gesichtsfarbe. Seine Hände klammern sich an der Arbeitsplatte fest. Ich seufze, lasse den Kopf in den Nacken fallen und schließe die Augen. In diesen Momenten wünsche ich mir, einfach zu verschwinden. Mich einfach nur in Luft aufzulösen. Mein Leben hinter mir zu lassen.


„Es tut mir leid“, flüstere ich und sehe zu ihm. Es dauert ein paar Minuten bis mein Vater sich bewegt und zu uns an den Tisch geht. Er setzt sich auf den Stuhl neben mich, senkt seinen Blick und seufzt.


„Ich weiß, dass ich keine große Hilfe für euch zwei bin und dass ich dich im Stich gelassen habe, Mia. Wenn ich etwas für dich tun kann, musst du es mir sagen.“


„Ich komme damit alleine klar.“ Ich will dieses verdammte Mitleid nicht. Ich verschränke die Arme vor meiner Brust und funkle Leah wütend an, die mir gegenüber sitzt und grinst.


„Was machst du in der Zeit, während du nicht zur Schule gehst?“


Ich starre auf die Tischplatte und überlege mir einen Plan, wie ich meine Schwester umbringen kann. Still und langsam, damit sie genauso Höllenqualen leidet wie ich.


„Ich laufe durch die Stadt.“ Mit den Fingernägeln kratze ich Kerzenwachs von der Tischplatte. „Ich kann besser nachdenken, wenn ich alleine bin.“


„Worüber?“ Seine Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern. Ich weiß, dass er es nicht hören will. Bisher habe ich nur mit der Therapeutin über den Unfall gesprochen, aber weder Leah noch mein Vater habe ich erzählt, wie es zu dem Unfall gekommen ist. Meine Mutter ist tot. Alles andere ist unwichtig! “Ich kann dir nicht helfen, Mia, wenn du es mir nicht erzählt. Du hast bisher noch kein Wort über den Unfall gesprochen. Woher soll ich wissen, was dir Probleme bereitet?“


„Mia selbst ist ein einziges, großes Problem.“ Leah schiebt ihren Stuhl nach hinten und greift nach ihrem Rucksack. Ich sehe sie an und frage mich, was aus meiner kleinen Schwester geworden ist. Welcher Teufel sie mir genommen und stattdessen dieses Monster hiergelassen hat. „Johannes ist da. Ich verschwinde jetzt besser.“ Sie wirft mir noch einen „Diese-Runde-geht-an-mich“-Blick zu, bevor sie aus der Küche läuft und die Haustür hinter sich ins Schloss fallen lässt. Eine bedrückende Stille breitet sich in der Küche aus. Ich möchte ihm gerne sagen, wie leid es mir tut, aber kein Wort kommt über meine Lippen. Paps steht auf und legt mir seine Hand auf die Schulter. Sie ist schwer und drückt mich nieder. Obwohl mein Vater mir damit die Last nehmen will, habe ich das Gefühl, vollkommen unter ihr zusammenzubrechen.


 Mein Unterricht beginnt heute eine Stunde später, sodass ich erst noch eine Tasse Milchkaffee trinke, um den Tag halbwegs über die Runden zu bringen, während Paps sich bereits auf den Weg ins Krankenhaus macht. Einen Moment spiele ich mit dem Gedanken, die Schule zu schwänzen, aber mein schlechtes Gewissen ist stärker. Ich kann es mir wirklich nicht erlauben noch mehr Stunden zu fehlen. Es ist ein eiskalter, sonniger Februartag und bevor ich den Roller aus der Garage hole, überlege ich kurz doch mit der U-Bahn zur Schule zu fahren, verwerfe den Gedanken aber sofort wieder. Einen Moment bleibe ich noch kurz vor der Haustür stehen und betrachte die Stelle unter der Straßenlaterne, an der der Fremde letzte Nacht gestanden hat. Gerade als ich die Straße überqueren möchte, um mir das Backsteinhaus näher anzusehen, öffnet sich die Tür und das Mädchen von letzter Nacht verlässt das Haus. Sie tänzelt die Treppe hinab, bis sie schlagartig auf der letzten Stufe stehen bleibt. Jetzt bei Tageslicht kann ich ihr Gesicht genauer sehen. Ihre Haut schimmert wie reines Gold und ihre kohlrabenschwarzen Haare fließen in Wellen an ihrem Rücken herab. Sie ist wunderschön und das pure Gegenteil von mir. Ich bin nur Mia, die Kleine mit dem Lockenkopf und die ihre Mutter auf dem Gewissen hat. Wie ein scheues Reh blickt das Mädchen sich um, als wittere sie Gefahr und noch ehe ich etwas genauer erkennen kann, flattert ihr himmelblaues Kleid im Wind. Mit einem Mal ist vor meinen Augen alles verschwommen. Ich blinzle ein paar Mal, dann sehe ich alles wieder klar, aber das Mädchen ist verschwunden.


Als hätte sie sich in Luft aufgelöst.


Irritiert laufe ich über die Straße und sehe mich um, ob sie sich nicht doch hinter einem Wagen versteckt. Aber sie ist nicht zu sehen. Nur eine graue Feder liegt an der Stelle, an der sie gerade noch gestanden hat. Ich hebe sie auf und betrachte sie. Sie glänzt und ist fast so lang wie mein Unterarm. Sie ist ungewöhnlich zart und trotzdem steckt eine enorme Kraft darin. Ich stecke sie in meinen Rucksack und als ich mich umdrehe, sehe ich Billy, der auf der Motorhaube eines Mercedes liegt und sich die Sonne auf das Fell scheinen lässt. Er beachtet mich nicht, also laufe ich zurück zu unserem Haus, steige auf meinen Roller und fahre zur Schule.


 Als ich dort ankomme, sitzt Loulou auf der Treppe vor der Eingangstür und blättert in einem Modemagazin. Sie ist so vertieft, dass sie mich erst bemerkt, als ich direkt vor ihr stehe. Loulou reißt ihren Kopf nach oben, als sie mich bemerkt.


„Na endlich, ich schlage hier schon Wurzeln. Wo bleibst du solange?“


„Wurde aufgehalten“, murmle ich, reiche ihr die Hand und ziehe sie nach oben. Ich habe keine Lust ihr von dem Streit mit Leah und meinem Vater zu erzählen. Und auch von dem Fremden erzähle ich ihr noch nichts. Loulou streicht sich eine blonde Korkenzieherlocke hinters Ohr und sieht damit aus wie eine Porzellanpuppe. Ich sehe in ihre großen, taubengrauen Augen und sehe die Zuneigung darin, aber auch Neugier. Loulou ist meine beste Freundin und ich bin unendlich dankbar dafür. Aber ich weiß auch, dass sich das ändern würde, sollte sie die Wahrheit erfahren. Niemand würde verstehen, was in jener Nacht geschehen ist. Ich verstehe es ja selbst nicht. Deshalb ist es auch so wichtig, dass ich niemanden davon erzähle. Es muß mein Geheimnis bleiben!


„Okay, pass auf! Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht. Welche willst du als erstes hören?“


„Die Schlechte.“


„Du bist immer so pessimistisch“, mault sie und schürzt ihre Unterlippe nach vorne, dass sie wie ein trotziges Kleinkind aussehen lässt. Es ist unverkennbar, dass sie mir viel lieber zuerst die gute Nachricht erzählen möchte. Ich seufze und stoße sie mit dem Ellbogen in die Rippen.


„Na schön. Schieß schon los, bevor du platzt und ich deine Überreste auf dem Schulhof aufsammeln darf.“


Wie auf Knopfdruck erstrahlt ihr Gesicht. „Die Valentinsparty am Samstag geht klar. Ich hab schon alles organisiert und gestern an der Bar meiner Eltern ein wenig experimentiert und zwei Cocktails ausprobiert. Angellove und Painkiller, wie findest du das? Und ich habe mir überlegt, ob wir nicht nebenbei einen dieser kitschigen Liebesfilme laufen lassen? Was meinst du, welchen soll ich nehmen?“


„Deine Mutter hat dir die Party tatsächlich erlaubt?“ frage ich ungläubig. Loulou zuckt mit den Schultern, während wir zusammen mit den anderen Schülern durch die Aula gehen. „Erlaubt ist zu viel gesagt. Was sie nicht weiß, macht sie nicht heiß. Meine Eltern fahren zwei Wochen in die Dolomiten zum Skilaufen und Felix nehmen sie mit. Was so viel heißt wie: Kein Babygeschrei, keine stinkenden Windeln und kein „Louisa, kannst du dich kurz um das Baby kümmern“. Während wir die Treppe nach oben gehen, ahmt Loulou die Stimme ihrer Mutter perfekt nach. Um mich nicht zu verraten, sollte ich wohl besser loslachen, aber heute ist mir irgendwie nicht nach Lachen zu mute.


„Ok, was ist los?“ Sie bleibt mitten auf den Stufen stehen und blockiert den Weg für die anderen Schüler.


„Nichts“, sage ich und ziehe sie zur Seite. „Wie kommst du darauf?“


Sie rollt die Augen und seufzt. „Weil ich nicht auf den Kopf gefallen bin. Du siehst aus wie dein eigener       Schatten. Mensch Mia, ein wenig Make up und ein paar Gramm mehr auf den Hüften, würden dir echt nicht schaden.“ Ich gehe weiter, ohne näher darauf einzugehen.


„Ich weiß, dass bei dir etwas nicht in Ordnung ist. Ich bin deine Freundin, ich habe dafür speziell angefertigte Antennen. Leah ist mir vorhin über den Weg gelaufen. Ehrlich, sie könnte ohne Probleme in einem Horrorfilm mitspielen. Und du läufst auch herum wie ein Zombie. Ich sollte dich mal zu meiner Mutter scheuchen, die würde dich ohne Probleme zu einer Beautyqueen verzaubern. Potential ist schließlich  vorhanden.“


„Sehr nett“, murmle ich und stapfe weiter nach oben, bis ich bemerke, dass Leah mitten auf der Treppe        stehengeblieben ist.


Die anderen Schüler befinden sich bereits in den Klassenzimmern und wir sind spät dran. Mal wieder. Aber im Grunde dürfte Herr Bart, unserer Geschichtslehrer, froh darüber sein, dass ich heute überhaupt erscheine. Außer uns ist jetzt kaum jemand in der Aula unterwegs. Ich drehe mich zu Loulou um und sie steht wie eine Amazone auf der Treppe, die Arme in die Hüften gestemmt.


„Wenn du mir nicht sagst, wo dein Problem liegt, dann erzähle ich dir auch nicht die schlechte Nachricht.“ Tu dir keinen Zwang an. Ich bin an Loulous schlechter Nachricht nicht im Geringsten interessiert. Außerdem frage ich mich, für wen es eine schlechte Nachricht wäre. „Du zuerst“, schießt sie heraus, bevor ich auch nur darauf          reagieren kann. Ich atme tief durch, ehe ich spreche. „Als der liebe Gott den Titel der größten Nervensäge der Menschheit vergeben hat, hast du bestimmt sehr laut hier gebrüllt, oder?“ Loulou zieht eine Schnute und, um meine beste Freundin nicht noch mehr zu kränken, gebe ich nach.


„Leah hasst mich.“


„Große Schwestern können ziemlich nerven. Glaub mir, ich weiß, wovon ich spreche, ich habe auch so ein Exemplar zuhause. Bekka ist zwar für ihr Kunststudium nach Berlin gezogen, aber wenn sie zu Besuch kommt, kann ich es gar nicht mehr erwarten, bis sie wieder verschwindet.“ Ich schüttle den Kopf und nehme meinen Rucksack von den Schultern.


„Das ist es nicht. Seit wir in München angekommen sind, ist es, als hätte sie jemand ausgetauscht. Das ist nicht Leah, das ist ein Monster.“


Ich atme tief ein und schließe die Augen, während wir vor dem Klassenzimmer stehenbleiben. Auf in die Höhle des Löwen.


 


 

5. Kapitel
 


Mia


 


 


 


„Nur über meine Leiche!“ sage ich wild entschlossen und ich bin nicht bereit nachzugeben. Ich werfe eine Blick ins Klassenzimmer, aber Herr Bart ist noch nicht da.


„Bitte Mia. Ich habe das Kleid schon gesehen. Es ist perfekt, wie für mich gemacht. Ich muss nur noch         hingehen, es anprobieren und mitnehmen.“ Bevor ich das Klassenzimmer betrete, drehe ich mich nochmal zu Loulou um.


“Was hindert dich daran?“


„Ich brauche jemanden, der mir sagt, dass es gut aussieht.“


„Dann nimm Alex mit. Sie würde für eine Shoppingtour mit dir sterben.“ Alex gehört zur Loulou-Fangemeinde der ersten Stunde. Obwohl Loulou immer wieder abstreitet, dass jedes Mädchen an der Schule gerne mit ihr befreundet sein möchte, so weiß ich ganz sicher, dass Alex den Boden unter Loulous Füssen regelrecht anbetet.


“Dann kann ich mir auch einen Kartoffelsack über den Kopf ziehen und Alex würde es nicht einmal auffallen. Bitte Mia. Du bist die einzige, die mir ehrlich ihre Meinung sagt.“ Die letzte Shoppingtour mit Loulou endete nach geschlagenen sechs Stunden und fünfundzwanzig Minuten    damit, dass Loulou sich für ein Spagetti Top mit einer aufgedruckten Monstererdbeere und dem dazu passenden Slip entschied. Als wir den Laden verließen, sah ich, wie der Verkäufer ein Kreuz machte, als er die Tür hinter uns schloss.


„Also gut“, stöhne ich und gebe mich geschlagen. "Aber keine neuen Schuhe, keine passende Unterwäsche, keine neue Frisur. Rein in den Laden, anprobieren, bezahlen und wieder weg.“


„Hoch und heilig versprochen!“ Loulou strahlt wie ein kleines Kind.


Ich gehe zu meinem Platz in der vorletzten Reihe, werfe den Rucksack auf den Boden und lasse mich auf einen Stuhl neben Alex fallen,  die in Geschichte neben mir sitzt und so laut Musik hört, dass ich jedes einzelne Wort von Green Days
 American  Idiot verstehen kann.


„Was hältst du eigentlich davon, wenn ich auf der Party Romeo und Julia zeige?“, fragt Loulou, während ich in meinem Rucksack nach meinen Geschichtsbuch suche.


„Ziemlich abgedroschen.“ Mit einem Satz springt Loulou auf meinen Tisch. Obwohl es heute ziemlich kalt ist, ist, trägt sie einen kurzen Jeansrock, der besser die Bezeichnung Gürtel verdient hätte und ein schwarzes Top.


„Du bist total unromantisch!“


„Bin ich überhaupt nicht, aber ich finde, Romeo und Julia wird total überbewertet. Es gibt noch andere         Liebespaare. Was ist mit Tristan und Isolde oder Napoleon und Josefine? Darüber spricht kein Mensch. Aber wenn sich ein Schönling vor Liebeskummer in den Tod stürzt, dann wird überall nur davon erzählt. Romeo hat Julia erst fünf Tage gekannt. Fünf Tage, was ist das schon?“


„Wahre Liebe kennt keine Zeit.“ Loulou sieht aus dem Fenster und ein träumerischer Ausdruck verwandelt ihr Gesicht. „Außerdem, was gibt es romantischeres, als einen Menschen, der lieber sterben würde, als den Rest seines Lebens ohne dich zu verbringen?“ Ich schüttle den Kopf und greife nach meinem Geschichtsbuch.


„Das Leben ist zu kurz, um es einfach wegzuwerfen", rede ich weiter. " Was, wenn Julia gar nicht für ihn bestimmt gewesen ist? Wenn er seine wahre Liebe erst später kennengelernt hätte?  Dann hat er sich für Julia, die nur eine weitere Liebelei für ihn gewesen wäre, umgebracht, obwohl er danach der Liebe seines Lebens begegnet wäre.“ Loulou seufzt und nimmt mir das Buch aus der Hand.


„Aber das spürt man doch, wenn es die wahre Liebe ist. Es ist, als wenn du vorher nur ein Teil von etwas     gewesen bist und danach ein Ganzes bist. Du triffst somit die andere Seite deiner Seele.“


Irritiert sehe ich sie an. „Woher hast du denn diesen Schwachsinn?“


Loulou zuckt mit den Schultern. „Hab ich in einem Psychoratgeber meiner Mutter gelesen. Für mich klingt das logisch. Die Sinn des Lebens, ist die Suche nach der zweiten Hälfte seiner Seele und der Mensch ruht solange nicht, bis er sie gefunden hat.“ Skeptisch betrachte ich meine Freundin. Ich sage nichts weiter dazu, bis Loulou mich auf die Schulter boxt.


„Du bist doch unromantisch. Manchmal frage ich mich wirklich, was David an dir findet.“ Zum ersten Mal an diesem Morgen muss ich lachen. David gehört meiner Fangemeinde an, doch ist er mein einziger Fan und dabei wird es wohl auch bleiben.


„Frag ihn das selbst und dann gib mir Bescheid, dass interessiert mich nämlich auch.“


„Übrigens, bevor ich es vergesse. Natürlich kommt jeder ohne Partner zu meiner Valentinsparty, dass belebt die Stimmung. Habe ich dir schon von meinem Motto erzählt?“ Sie grinst und ich frage mich, was Loulou im Schilde führt.


„Ein Motto?“ fragt nun auch Alex, die den Kopfhörer abgenommen hat und nun ganz unserem Gespräch lauscht.


„Flitterherzen – was zusammengehört, wird zusammengebracht. Jeder bekommt von mir ein kleines Herz     geschenkt und darin steht die Liebe seines Lebens. Oder zumindest für diesen einen Abend.“


„Das hört sich eher an wie der Werbeslogan einer Partnervermittlung. Außerdem ist es unfair, wenn du deine Finger im Spiel hast.“


Alex spielt mit einem Stift in ihrer Hand und sieht immer wieder zur Tür, als warte sie auf jemanden.


„Ich habe überhaupt nichts im Spiel. Ich lasse die Karten entscheiden.“ Sie greift in ihre Schultasche und zieht einen Stapel Tarotkarten und ein Blatt Papier heraus, die sie in der Luft wedelt. „Dafür muss sich aber jeder in die Gästeliste eintragen.“ Alex hebt ihren Kopf und ein Lächeln zeichnet sich auf ihren Lippen ab. Hektisch streicht sie sich eine Haarsträhne hinter das Ohr und rückt ihre Brille zurecht. Ich folge ihrem Blick und da sehe ich den Grund für ihr Verhalten. David betritt das Klassenzimmer und schleicht zu seinem Platz. Schwarze Ränder zeichnen sich unter seinen schokoladenbraunen Augen ab und ich weiß, dass er wieder die ganze Nacht wach gewesen ist, um seinem Vater bei der Arbeit zu helfen. Alex beginnt zu kichern und als ich zu ihr hinüberblicke, erkenne ich sofort den schmachtenden Gesichtsausdruck, während sie David ansieht. Er blickt zu uns hinüber und ein Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus.


„Hab ich etwas verpasst?“ David legt seine Ledertasche auf den Tisch und schlendert zu uns hinüber. Er fährt sich durch die honigblonden Haare, die nun wirr vom Kopf abstehen. Mit seinen coolen Klamotten, dem lässigen Gang und seinen selbst kreierten T-Shirts ist er der Romeo aller Mädchen an unserer Schule. Laut Loulous Erzählungen, gibt es kein Mädchen am Ludwigsgymnasium, dass nicht schon mal in ihn verliebt gewesen ist. Außer mir. So sehr ich mir auch wünsche, Davids Gefühle erwidern zu können, kann ich nichts daran ändern, dass er für mich nur ein guter Freund ist. Auch dies bestätigt mir mal wieder, dass ich ein Freak bin, sonst würde ich mich doch wie die anderen, völlig normalen Mädchen in ihn verlieben, oder nicht? Plötzlich sehe ich das Gesicht des Fremden von letzter Nacht von mir und mein Herz beginnt wie wild zu klopfen. 
Wenn ich nicht total durchgeknallt bin!


Flink wie eine Katze springt Loulou von meinem Tisch herunter. Sie klopft David auf die Schulter und neigt      ihren Kopf etwas zur Seite. Loulou erzählt ihm von der Party und dabei grinst sie verschmitzt und ihre Augen funkeln vor Freude. Ihr Blick wandert langsam von mir zu David und dann wieder zu mir und ich will gar nicht wissen, was ihr wieder im Kopf herumspukt. Seit ich an meinem ersten Schultag vor drei Monaten wie ein verstörtes Huhn über den Schulhof und damit direkt in Davids Arme gelaufen bin, ist Loulou davon überzeugt, dass uns das Schicksal zusammengeführt hat. Und zu meinem Schrecken ist David derselben Meinung.


 Heute ist nicht mein Tag. Den Streit mit Leah und das Gespräch über die Valentinsparty habe ich mittlerweile verdrängt, aber den Fremden kann ich einfach nicht vergessen. Ich ertappe mich, wie ich sein Gesicht in meinem Schulblock zeichne und bin danach selbst überrascht, wie genau ich es hinbekommen habe. Als hätte sich sein Gesicht in meinen Kopf gebrannt. Als Herr Bart mich ermahnt und Alex mir mit ihrem Ellbogen in die Rippen stößt, schließe ich den Block und lasse ihn in meinem Rucksack verschwinden. Ich beschließe, mich nun vollkommen der Unterrichtsstunde zu widmen, doch es gelingt mir einfach nicht. Immer, wenn ich meine Augen schließe, sehe ich deutlich sein Gesicht vor mir. Diese Augen, die mich in ihren Bann gezogen haben. Seine feinen, hohen Wangenknochen, die goldene Haut. Ich frage mich, was es mit dem Blut auf sich hatte. Habe ich das alles nur eingebildet? Bin ich vielleicht wirklich verrückt?


 Als der Unterricht zu Ende ist, bittet Herr Bart mich zu sich nach vorne.


„Alles in Ordnung mit dir, Mia?“ Wieso fragen mich alle, ob alles in Ordnung ist? Wie würden sie wohl reagieren, wenn sie die Wahrheit erfahren würden?


„Mir geht es gut, danke.“ Als hätte er mit dieser Antwort gerechnet, sieht Herr Bart mich eine Weile stumm an und beginnt dann zu nicken. Er lehnt sich gegen das Pult und seine Arme hängen schlapp an ihm herab, als wüsste er nicht, was er mit ihnen anstellen sollte. Die weißen Haare kleben an seiner Stirn und er ist mit seinen            geschätzten einmetersechzig genauso groß wie ich.


„Du weißt, dass wir bei deiner Aufnahme am Ludwigsgymnasium im Lehrerkollegium beschlossen haben, dir Zeit zu lassen, um das Geschehene zu verarbeiten. Aber mittlerweile sind schon drei Monate vergangen und ich sehe keinerlei Verbesserungen in deinen Noten. Außerdem sind mir deine häufigen Fehlstunden aufgefallen.    Möchtest du darüber reden?“ Ich hole tief Luft und verschränke meine Arme vor meiner Brust. Nein, ich möchte nicht darüber reden. Was soll es auch bringen? Dadurch kann ich die Vergangenheit auch nicht ändern.


„Ich werde mich bessern.“ Es ist ein jämmerlicher Versuch meinen Geschichtslehrer zu überzeugen. Herr Bart neigt seinen Kopf zur Seite und sieht mich eine Weile prüfend an, bevor er  sich plötzlich von Tisch abstößt. Er geht um das Pult herum und prüft seine Unterlagen, eher er mir ein Blatt Papier hinhält.


„Wie du bereits weißt, starten wir in wenigen Tagen unser neues Schulprojekt. Die Oberstufe wird einige       Unterrichtsstunden bei den unteren Klassen abhalten. Ich habe dir hier eine Liste zusammengestellt. Sie beinhaltet Themen, die für dich interessant sein dürften und beziehen sich auf die Fächer, in denen du gefährdet bist. Geschichte und Latein. Komm bitte in jede meiner Unterrichtsstunden, ich werde ein Auge auf dich haben, Mia. Auf der Liste kannst du dir ein Thema aussuchen und in den nächsten Stunden ein Referat in den unteren Schulklassen halten.“


Ich starre auf das Blatt Papier und Panik überkommt mich.


Bitte kein Referat. Ich hasse Referate. Allein bei diesem Gedanken spüre ich wie meine Hände feucht werden mein Puls zu rasen zu beginnt. Aber noch mehr hasse ich es, dass ich mich in einer ausweglosen Situation befinde. Entweder ich gehe auf Herrn Barts Vorschlag ein und wage den Schritt in die Höhle des Löwen oder aber auf     meinem Zeugnis steht neben meiner Geschichtsnote ein dickes, großes mangelhaft.


„Entscheide dich in Ruhe für ein Thema und gib den Zettel morgen einfach im Lehrerzimmer ab.“


Ich möchte noch protestieren, aber ich bekomme keinen Ton heraus. Stattdessen sehe ich Herr Bart zu, wie er seine Unterlagen zusammenpackt und das Klassenzimmer verlässt. 


 Während ich neben Loulou und David nach unten gehe, hole ich einen Apfel aus meinem Rucksack, den ich gestern dort vergessen habe und beiße hinein. Als Loulou mir die Tür aufhält, bleibt mir vor lauter Schreck das     Apfelstück im Hals stecken. So muss sich Schneewittchen gefühlt haben, bevor sie tot umgefallen ist. In diesem     Moment wünsche ich mir genau dasselbe Schicksal. Ich stehe in der Tür der Cafeteria und ziehe mit meinem        Hustenanfall die Blicke aller Schüler auf mich. Loulou und David werfen mir besorgte Blicke zu, doch ich bin nicht         imstande darauf zu reagieren. Ich bin wie erstarrt als ich sehe, was dort geschieht. Mitten auf einem der Bistrotische, die in der Cafeteria aufgestellt sind, steht meine kleine Schwester und tanzt. Sie dreht keine Pirouetten wie eine      Primaballerina, sondern bewegt sich wie eine Stripteasetänzerin. Ihr Trägershirt ist noch weiter verrutscht, sodass man die Spitze ihres BHs sehen kann. Um sie herum bildet sich eine Traube von Schülern, die sie anfeuern, als ständen wir mitten in einem Boxkampf. Johannes steht auf der anderen Seite und betrachtet das Geschehen mit weit     aufgerissen Augen. Loulou legt ihre Hand auf meine Schulter und flüstert meinen Namen, bis ich ihr ein Zeichen gebe, dass ich mich gleich wieder unter Kontrolle habe. Doch anstatt einfach umzudrehen und sie ihrem Schicksal zu überlassen, gehe ich schnurstracks auf Leah zu. Die anderen Schüler fangen an mich auszubuhen, als ich Leah   packe und sie vom Tisch zerre, aber das ist mir egal. Ihre Augen sind geschwollen und ihre Wimperntusche ist verschmiert.


„Lass mich los!“, schreit Leah und versucht sich aus meiner Umklammerung zu lösen, während ich sie durch die Cafeteria schleife. Ein paar Schüler, unter ihnen auch Loulou und David, folgen uns, als ich mit ihr im Schulgang stehe.


„Du sollst mich loslassen!“, kreischt Leah und stößt mich zur Seite.


„Du führst dich auf wie eine ...“, ich schlucke das Wort hinunter, dass mir auf der Zunge liegt.


„Wie eine was? Sag es ruhig, du sagst doch sonst auch immer, was du dir denkst, Miss Perfekt. Oh, tut mir Leid, der Titel wurde dir ja aberkannt. Warum denn nur?“ Sie fährt sich gespielt über das Kinn, als würde sie    nachdenken. Dann klatscht sie sich auf die Stirn, ehe es aus ihr herausplatzt. „Wie konnte ich es nur vergessen! Du bist schuld, dass Mama tot ist.“ Ihre Worte prügeln auf mich ein und schnüren mir die Kehle zu.


„Das ist nicht fair“, flüstere ich.
 Aber es ist die Wahrheit! Leah hat recht. Sie sagt nur die Wahrheit.


„Nicht fair? Ich will dir sagen, was nicht fair ist. Dass meine letzten Worte 
Verschwinde aus meinem Leben     waren, bevor ich Mama die Tür vor der Nase zugeworfen habe und dafür werde ich mich niemals entschuldigen     können. Und es ist nicht fair, dass Tom ein seelischer Krüppel ist. Erzähl mir nichts davon, was fair ist.“ Sie rückt ihr T-Shirt zurecht und schüttelt ihre Haare.


„Und soll ich dir noch etwas sagen, Mia? Wenn ich nachts nicht schlafen kann, dann ertappe ich mich           dabei, wie ich mir wünsche, du wärst an ihrer Stelle gestorben.“ Ich muss ein paar Mal schlucken und die Worte     sacken lassen, damit ich darauf etwas sagen kann. Aber ich kann keinen klaren Gedanken fassen.  Leah sagt noch etwas, aber ich höre ihr nicht mehr zu. Mein ganzer Körper fühlt sich taub an und selbst, als sie sich umdreht und zurück in die Cafeteria geht, stehe ich immer noch mitten im Gang und lasse die Worte sacken, die sie mir ins     Gesicht geschlagen hat.


David legt seine Hand auf meine Schulter.


“Sie hat das nicht so gemeint. Leah beruhigt sich schon wieder.“


Ich schüttle den Kopf und würde David am liebsten alles erzählen. Mir alles von der Seele reden, aber das     mache ich nicht. Sonst verliere ich nicht nur meine Mutter und meine Schwester, sondern auch noch meine     Freunde.


 Die nächsten Stunden lasse ich wie in Trance über mich ergehen und obwohl David und Loulou mich den     ganzen Unterricht über beobachten, reagiere ich nicht. Ich will mit niemanden reden, will niemanden sehen. Als es klingelt, springe ich auf, greife nach meinem Rucksack und verlasse so schnell ich kann, das Schulgebäude.


„Mia, warte!“ Loulou ruft nach mir und als ich stehen bleibe, sehe ich, wie sie die Treppen hinunterspringt. Sie keucht, als sie vor mir stehen bleibt und mir ein Buch in die Hand drückt.


„Von Bärtchen. Für dein Referat.“ Griechische Mythologie. Genau das habe ich jetzt noch gebraucht.


„Danke“, seufze ich, nehme das Buch und stecke es in meinen Rucksack.


 „Wer ist das?“


Ich hebe meinen Kopf, drehe mich um und folge Loulous Blick. Nur wenige Meter von uns entfernt entdecke ich schwarze Bikerstiefel, die meinen Blick auf den Boden lenken. Nach einer Weile, ich habe keine Ahnung, wie lange ich dorthin gestarrt habe,nwandert  mein Blick nach oben und dann sehe ich alte, vergilbte Jeans, ein weisses Hemd, dessen Ärmel bis zu den Ellbogen aufgekrempelt sind und die seine tätowierten Armmuskeln voll zur Geltung bringen.  Ich schlucke und bevor ich lange darüber nachdenke, hebe ich meinen Kopf und blicke in zwei eisblaue Augen, die mich beobachten. Mit einem Schlag überkommt mich wieder diese Ruhe, die ich gestern Nacht bereits gespürt habe und die Wut und der Schmerz  verschwinden. Als hätte jemand die Traurigkeit aus mir herausgesaugt. Ich muss zugeben, dass er verdammt gut aussieht. Er hat etwas an sich, dass einen um den Verstand bringt und je mehr ich darüber nachdenke, desto mehr verfalle ich ihm.


Plötzlich bekomme ich einen Stoß in den Rücken. „Wow“, höre ich Loulou flüstern. “Jetzt weiß ich, dass es einen Gott gibt. Sag bloß, du kennst diesen heißen Typ?“


Ich schüttle den Kopf und drehe mich zu Loulou, um ihn nicht weiter so offensichtlich anzustarren. 


„Ich habe ihn heute Nacht zum ersten Mal gesehen. Er stand vor meinem Fenster.“ Die Worte sprudeln aus meinem Mund und jetzt, als ich sie ausgesprochen habe, hören sie sich ziemlich verrückt an.


„Echt?“ Loulou reißt die Augen auf und auf ihrer Stirn bildet sich ein Netz aus winzigen Falten, dass mir der     Anblick schon Schmerzen bereitet.


„Hört sich ziemlich krank an. Was wollte er denn?“ Ich schüttle den Kopf.


„Woher soll ich das wissen? Ich glaube, er wohnt in der alten Villa.“


„In dieser Bruchbude? Ist der lebensmüde?“


Plötzlich fällt mir das Mädchen wieder ein, das gestern aus dem Haus gekommen ist. Wieder spüre ich diesen Schmerz in meiner Brust und ich weiß immer noch nicht, was das zu bedeuten hat.


„Er wohnt dort glaube ich mit seiner Freundin.“


„Schade“, Loulou zieht eine Schnute, bis sie zu Grinsen beginnt. „Bekka sagt immer, eine Freundin ist zwar ein Problem, aber kein Hindernis.“


Ich sehe zu dem Fremden hinüber, der nun gegen eine alte Eiche lehnt und uns immer noch beobachtet.


Er neigt seinen Kopf zur Seite und ich sehe, wie sich seine Augen zu Schlitzen zusammenziehen. Sein Blick ruht nachdenklich auf mir, bis sich ein Lächeln auf seinen Lippen abzeichnet. Ich spüre eine Wärme in meiner Brust, ein Kribbeln, als befänden sich tausend Ameisen in meinem Bauch.


„Er starrt dich an, Mia! Das ist unheimlich. Vielleicht ist er einer von diesen Psychotypen, die immer wieder aus der Klapse ausbrechen. Obwohl ich finde, dass er dafür viel zu sexy aussieht.“


„Hör auf damit!“ zische ich. Ich fühle mich ein wenig unwohl. Vielleicht hat Loulou recht und der Typ ist ein Krimineller, der es auf mich abgesehen hat. Aber wieso sollte der Typ hinter mir her sein? Wieso hinter mir, wenn er doch eine Freundin hat, die wie ein Elfe aussieht?


„Erde an Mia. Erde an Mia!“ Ich höre Loulous Stimme und sehe ihre Arme vor meinem Gesicht herumwedeln, eher ich wieder zu Bewusstsein komme.


„Hörst du mir überhaupt zu? Ich hab dich gefragt, was du gemacht hast, als er da gestern vor deinem Fenster stand.“


Ich zucke mit den Schultern. „Nichts. Was hätte ich denn tun sollen?“ Sie sieht wieder zu dem Fremden und ein verschmitztes Lächeln huscht über ihre Lippen.


„Also, wenn er vor unserem Haus gestanden wäre, ich glaube, ich wäre aus dem Fenster gesprungen, nur um ihn kennenzulernen. Vielleicht wäre sogar eine Mund-zu-Mund-Beatmung drin gewesen. Siehst du seine sinnlichen Lippen? Ich wette, er kann bestimmt super küssen.“


Auf einmal starrt Loulou ins Leere und ich sehe ein eigenartiges Flattern in ihren Augen, dann  plötzlich sind sie trüb wie ein Tümpel.


„Glaubst du, dass er auf meine Party kommen würde? Vielleicht ist er ja tatsächlich ein Psychotyp, aber ein    verdammt Süßer.“


Ich bin verwirrt, denn Loulou ist das, was man klassischer Weise einen Hund nennt, der zwar bellt, aber nicht beißt. Auch wenn sie ihre Klappe noch so weit aufreißt, steckt dahinter nur eine Fassade, hinter der ein        schüchternes Mädchen verbirgt. Und gerade deshalb bin ich überrascht, dass sie mit der Tür ins Haus fällt. Aber sie scheint es diesmal ernst zu meinen. Loulou lacht und ich schicke ein Stoßgebet zum Himmel, dass sie diesen     Gedanken schnell wieder vergisst.


„Du hältst schön die Klappe!“, flüstere ich ihr zu und wage einen weiteren Blick. Sein Gesicht wirkt entspannt und es sieht so aus, als zuckt sein Mund ein wenig. Als verkneife er sich ein Lächeln.
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Ich konzentriere mich mit aller Macht auf Louisa Feldmann, während sie sich mit Mia unterhält. Seit jener Nacht, in der mein Schicksal besiegelt wurde, studiere ich die Menschen und ihre Gewohnheiten, um sie zu       verstehen. Die Mädchen sprechen miteinander und ich kann sie trotz der Entfernung deutlich verstehen. Meine    Sinne sind außergewöhnlich stark ausgebildet. Manchmal etwas zu stark für meinen Geschmack. Es gibt Dinge, die ich wirklich nicht wissen möchte. Ich muss mir ein Lachen verkneifen, es würde mich verraten, dennoch bin ich amüsiert darüber, wie sie über mich sprechen. Die meisten Menschen ignoriere ich, an ihnen bin ich nicht im     Geringsten interessiert. Mein Interesse gilt nur einer Sterblichen. Mia Sophie Winter.


Sie steht neben ihrer Freundin auf dem Schulhof und spielt nervös an einer rotbraunen Haarlocke, die sie sich um ihren Finger wickelt. Ihre Wangen erröten und sie wirft mir einen zaghaften Blick zu mir. Ich schmunzle, als ich höre, wie sie ein Stoßgebet zum Himmel schickt. Es ist wohl eine Ironie, dass Menschen in Gefahrensituationen dazu neigen, an uns zu glauben, obwohl wir ihnen niemals zur Hilfe eilen würden. Als würden wir auch nur eine    Sekunde auf den Gedanken kommen, einem Menschen zu helfen oder gar zu beschützen. Warum sollten wir etwas beschützen, was wir abgrundtief verabscheuen? Natürlich gibt es Ausnahmen, auch unter uns Engeln. Aber ich    gehöre nicht dazu. Für mich sind Menschen nichts anderes als eine lästige Begleiterscheinung meines täglichen Seins.


Einen Moment bin ich meinen Gedanken verfallen, dass es mich davon abhält, dem Gespräch der Mädchen zu lauschen. Ich sehe, wie Mia sich umdreht und die Treppen hinauf zum Schulgebäude läuft. Während sie im       Gebäude verschwindet, wird meine Welt von grauen Schlieren überzogen, die mich regelrecht erschaudern lassen. Aber obwohl die Sonne am Zenith steht und ich gerade eine Mahlzeit zu mir nehme, frage ich mich, warum mir diese Welt, in der ich seit Jahrtausenden gefangen bin, in diesem Augenblick trist und trostlos erscheint. Gerade als ich noch immer darüber sinniere, überquert Louisa Feldmann die Straße und steuert direkt auf mich zu.


„Hi“, sie lächelt und ich höre, wie ihr Herz ins Stolpern gerät. Ihre Augenlider zucken unregelmäßig und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie gerade an ihrer eigenen Courage zweifelt, doch ihre Neugier scheint zu siegen.


„Ich heiße Louisa.“ Sie streckt mir ihre Hand entgegen. Ich rühre mich nicht und denke noch nicht einmal im Traum daran, ihre Hand zu berühren.


„Ja?“ Ich frage mich, was sie von mir möchte. Hätte ich vorhin nur etwas besser zugehört. Nervös zieht sie ihre Hand zurück.


„Ich wollte dich zu meiner Valentinsparty einladen. Kommenden Samstag. Bei mir zuhause.“ Daher weht der Wind. Erleichtert atme ich auf. Mein Plan funktioniert.


„Du möchtest mich zu einer Party einladen?“ Wie leichtfertig und naiv die Menschen mit ihrem Leben umgehen.


„Meine Freundin sagt, du hättest heute Nacht vor ihrem Fenster gestanden und sie findet dich süß. Da dachte ich mir, vielleicht hast du ja auch Lust zu kommen. Je mehr Leute kommen, desto besser.“ Sie lächelt und ich weiß, dass die Worte ungewollt aus ihrem Mund sprudeln. Lucas hat seine Arbeit verdammt gut gemacht. Er ist ein Meister darin, Menschen zu manipulieren. Obwohl er selbst in meinen Augen dafür oft sehr grausam ist. Seit Lucas unter uns weilt, ist die Selbstmordrate unter den Menschen in den letzten Jahrhunderten enorm gestiegen. Aber in diesem Moment bin für seine Gabe dankbar. Niemals hätte sich Louisa mir offenbart, wenn Lucas nicht seine Hand im Spiel gehabt hätte. Allerdings fasziniert mich seltsamerweise der Gedanke, dass Mia sich für mich interessiert. Wieder breitet sich ein Brennen in meiner Brust aus. Weiß sie etwa über mich Bescheid? Spürt sie, warum ich gekommen bin? Kennt sie die Wahrheit? Louisa kramt in ihrem Schultasche, zieht ein Blatt Papier heraus und notiert darauf etwas. Danach hält sie mir das Blatt hin. Vorsichtig nehme ich es an, genau darauf bedacht, das Mädchen nicht zu berühren.


„Ich werde sehen, was sich machen lässt.“


Ein schwarzer BMW hält neben Louisa und ehe ich mich versehe, packt sie ihre Tasche und steigt ein. Sie winkt mir ein letztes Mal, ehe der Wagen hinter der nächsten Kurve verschwindet. Im selben Moment kommt Mia aus dem Schulgebäude und läuft die Treppen hinab. Mit einem Schlag ist meine Welt wieder hell und klar. Als hätte der Himmel die Wolken beiseitegeschoben, um mir die Sonne zu präsentieren.
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 Eine Totenstille hängt in der Luft, als ich die Haustür aufschließe. Billie steht im Flur und streckt sich, eher er an mir vorbei geht und mich keines Blickes würdig. Für einem Moment ist mir seine Solidarität zu Leah fast            unheimlich. Seufzend gehe ich in die Küche, öffne den Kühlschrank und hole eine Flasche Wasser heraus, ehe ich die Treppen nach oben gehe. Als ich in meinem Zimmer bin, schalte ich den Computer an und frage meine Emails ab. Zwei neue Nachrichten.


Eine Rundmail von Loulou, in der sie jeden noch einmal an ihre Valentinsparty erinnert sowie ein Anhang mit   einer genauen Wegbeschreibung. Ohne groß zu überlegen, lösche ich die E-Mail und klicke auf die Zweite. Sie ist von Hanna, meiner besten Freundin. Früher war sie es zu minderst, bevor wir in einer Nacht-und Nebelaktion nach München abgehauen sind. Seit dieser Nacht habe ich kaum etwas von Hanna gehört.


Für einen kurzen Moment überlege ich, die E-Mail zu lesen. Ich möchte wissen, was Zuhause geschehen ist.    Eigentlich sollte München mein neues Zuhause sein, aber ich fühle mich hier nicht wohl. Es ist, als gehöre ich nicht in diese Stadt. Ob Hanna wohl noch mit ihrem Freund Daniel zusammen ist oder ob sie sich wieder einmal getrennt haben? Ob unsere Nachbarin, Frau Meuer, ihr Baby gesund zur Welt gebracht hat und ob sie ihm tatsächlich den Namen Hannibal gegeben hat? Ob mein Leben normal weitergelaufen wäre, wenn die ganze Scheiße mit dem Unfall nicht geschehen wäre? Aber bevor ich auch nur einen Moment länger darüber nachdenke, drücke ich auf       löschen und Hannas E-Mail verschwindet ungelesen im Nirvana. Ich habe keine Lust mich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Ich stehe auf, greife nach meinem Mp3 Player und setze mich auf das Fensterbrett. Als Paps am Abend nach Hause kommt, liege ich auf meinem Bett und blättere in dem Buch, dass mir Herr Bart für mein Referat gegeben hat.


„Beeil dich Mia. Ich habe für acht Uhr einen Tisch in dieser neuen Pizzeria reserviert. Zieh dir etwas Schönes an, in zehn Minuten müssen wir los.“ Seine Euphorie ist fast schon beängstigend. So kenne ich ihn gar nicht, ich weiß nicht, wann ich ihn das letzte Mal so lebendig gesehen habe.


„Hättest du mir nicht Bescheid geben können?“, schreie ich ihm hinterher.


„Ging nicht, es war ständig belegt.“ Mein Vater steckt seinen Kopf durch den Türrahmen, während er sich ein neues Hemd überzieht. „Auf deinem Handy warst du auch nicht erreichbar. Mit wem hast du den ganzen Tag      telefoniert?“ Da fällt mir ein, dass ich heute Nachmittag vergessen habe, den Computer wieder auszuloggen, sodass ich den ganzen Tag im Internet unterwegs gewesen war. Mein Vater gehört zu den Menschen, die zwar in medizinischer Hinsicht für den Fortschritt sind, aber zuhause alles beim Alten belassen. Ein klappriger Computer, ein altes Modem. Ich werfe einen Blick auf mein Handy. Es ist auf lautlos gestellt. 5 Anrufe in Abwesenheit.


Gott sei Dank verschwindet mein Vater gleich wieder im Bad, sodass ich ihm die Antwort schuldig bleibe.


„Leah ist noch bei einer Freundin. Ich habe mit ihr telefoniert, sie kommt direkt zur Pizzeria.“ Ich folge ihm ins Bad und lehne mich an den Türrahmen.


„Bist du mir böse, wenn ich nicht mitkomme?“ Nach dem heutigen Tag habe ich keine Lust auf ein Abendessen mit Leah. Ich weiß, dass mein Vater nichts dafür kann, aber wenn ich an die Bilder in der Cafeteria denke, wird mir ganz flau im Magen. Ich sehe die Enttäuschung auf seinem Gesicht und das schlechte Gewissen überkommt mich.


Er möchte gerade antworten, da winke ich ab und falle ihm ins Wort. Schnell entscheide ich mich um. „Ach was, ich komme mit. In zehn Minuten bin ich unten.“


Ich laufe zurück in mein Zimmer, öffne meinen Kleiderschrank und entscheide mich in Windeseile für meine weißen Jeans, die so eng sind, dass ich meinen Bauch einziehen und die Luft anhalten muss und eine hellblaue Bluse. Ich schnappe mir meine Strickjacke und meine blaue Handtasche und als ich die Treppe herunterkomme, wartet Paps schon im Gang auf mich und lächelt.


Als wir vor der Pizzeria ankommen, bilde ich mir ein, dass auf dem restlos überfüllen Parkplatz ein schwarzes Motorrad steht. Als ich noch einmal hinsehe, ist es verschwunden. Paranoia. Verfolgungswahn. Irgendwas stimmt


nicht mit mir. Die Pizzeria La Musica macht ihren Namen alle Ehre. Im Hintergrund höre ich Anna Netrepko    Auszüge aus La Traviata singen und als der Kellner uns an einen Tisch mitten im Raum führt, kommt ein Violinist auf uns zu, der in das Musikstück mit einstimmt. Wie in einem kitschigen Hollywoodfilm.


Leah sitzt bereits am Tisch, was mich allerdings nicht überrascht. Sie trägt noch dieselbe Kleidung wie heute Morgen, nur ihr Make-up hat sie aufgefrischt. Ich frage mich, wo sie den ganzen Tag über gesteckt hat. Ich setze mich ihr gegenüber und sehe mich um, während Tom den Kellner um die Menükarten bittet. Das Restaurant ist überfüllt, an der Theke sitzen ein paar Männer. Einsame Herzen, zu minderst machen sie den Eindruck und einige von ihnen haben schon zu tief in ihr Glas geguckt, obwohl es gerade acht vorbei ist.


Neben uns an einem kleinen Tisch mit Kerzenlicht und zwei vollen Gläsern Rotwein sitzt ein Pärchen, dass sich genussvoll gegenseitig ein Stück Pizza in den Mund schiebt. Ich sehe verlegen weg und blicke zu meinem Vater, der mich anstarrt und auf seiner Lippe herumkaut. Das macht er immer, wenn er nervös ist.


Der Kellner bringt uns die Speisekarten. Ich weiß, ohne hineinzusehen, was ich will und lege die Karte gleich auf die Seite, während Paps sie direkt vor die Nase hält und langsam darin herumblättert, als wollte er sich vor mir verstecken.


„Hallo“, höre ich eine glockenhelle Stimme neben mir und ich muss mich erst umdrehen, um zu sehen, wer es ist. Vor mir steht eine hochgewachsene, schlanke Frau mit eisblaun Augen und blonden Haaren, die ihr in langen Wellen über den Rücken fließen. Sie trägt ein knallrotes Minikleid, ebenso rote Pumps und ihre Hände klammern sich um ihre rote Lederhandtasche, während sie mich verlegen anlächelt. Verwirrt sehe ich zu Paps, der in diesem Moment aufsteht und die fremde Frau in den Arm nimmt.


„Hi. Schön dich wiederzusehen.“ Leah lächelt und winkt der fremden Frau zu und ich frage mich, woher sie sie kennt.


„Mia, ich möchte dir jemanden vorstellen.“ Die Stimme meine Vaters klingt brüchig.


„Das ist Anna.“


„Hallo“, sage ich tonlos und bin verwirrt. 
Was ist hier los? Wer ist das?


„Sie ist seine Freundin“, trällert Leah mir zu und die Schadenfreude springt ihr förmlich aus dem Gesicht.


Freundin?


Ich spüre den Blick von allen drei auf mir und starre auf meinen Teller, als mir bewusst wird, was das Ganze eigentlich soll.


„Deine Freundin?“ Ich sage es langsam, als könnte ich so nur den Sinn dahinter verstehen.


Mein Vater wirft mir einen reumütigen Blick zu und legt den Arm um Annas Schultern.


„Du hast es gewusst?“ frage ich Leah, die immer noch grinst und sich zurückgelehnt hat, die Arme vor ihrer Brust verschränkt.


"Jep!"


Leah blickt mich an und in ihren Augen funkelt mir ihre Schadenfreude entgegegen.


„Wie lange schon?“ Ich bin überrascht, wie ruhig ich bin. In mir brodelt es vor Wut und Enttäuschung, aber ich beherrsche mich. Zuminderst versuche ich es mit aller Kraft.


„Das ist doch nicht wichtig“, Paps Stimme klingt gequält.


„Seit wann?“ wiederhole ich.


„Seit vier Wochen“, gibt er zu.


Es ist ein Schlag ins Gesicht. Vier Wochen. Vier verdammt lange Wochen, in denen er mich belogen hat. Sich heimlich mit ihr getroffen hat und mir den trauernden Witwer vorgespielt hat. Vier Wochen, in denen Leah alles wusste und mir niemand die Wahrheit erzählt hat.


„Warum hast du es mir nicht erzählt?“ flüstere ich.


„Ich wollte es dir ja sagen, aber mir hat immer der richtige Zeitpunkt gefehlt. Du hattest so viele andere      Sorgen, da wollte ich dich nicht noch damit belasten.“


„Aber Leah hat es gewusst“, ich sehe nicht zu ihr hinüber, sondern funkle meinen Vater wütend an.


Er nickt und presst seine Lippen zusammen. Leahs Gesicht glüht vor Freude, als sie sich zu mir herüberbückt.


„Papas Liebling ist ja dann wohl passè, nicht wahr?“ flüstert Leah und ich bin mir sicher, dass Paps sie nicht   gehört hat.


„Es tut mir leid“, höre ich Anna sagen, aber ich ignoriere sie und stehe so schnell auf, dass mein Stuhl zu Boden fällt.


„Ich glaube, ich gehe wohl besser.“ Paps steht auf und hält mich am Arm fest.


„Nicht Mia. Verdirb uns nicht den Abend. Sag mir, was ich hätte tun sollen?“


„Wie wäre es zur Abwechslung mal mit der Wahrheit gewesen?“ Die Wahrheit. Damit nehme ich es auch nicht so genau, sonst würde ich Paps erzählen, was in der Nacht wirklich geschehen ist.


Er schüttelt den Kopf und Anna steht einfach nur da wie ein begossener Pudel, während Leah zufrieden vor sich her summt. Ich nehme meine Tasche, drehe mich um und verlasse das Restaurant.


Als ich draußen ankomme, kämpfe ich mit den Tränen.
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Die Dunkelheit frisst die Nacht auf, als ich meine Runden durch die Stadt drehe. Leere Straßen, ungewöhnlich für diese Uhrzeit, noch ungewöhnlicher für diese Stadt. Aus der Ferne höre ich den dichten Verkehr aus der        Innenstadt. Die Sirene eines Krankenwagens, den Gesang betrunkener Männer nach einem gewonnenen          Fußballspiel, das Hubkonzert am anderen Ende der Stadt. In Schrittgeschwindigkeit fahre ich die Seitenstraße    entlang, biege rechts ab, vorbei an einer Autowerkstatt und einem Tante-Emma-Laden, der bereits vor einiger Zeit den Platz für eine der Supermarktketten räumen musste. Nach einigen Metern erreiche ich die Pizzeria La Musica vor der ein alter Mann steht. Die Pfeife, die er in der Hand hält, qualmt langsam vor sich hin.


Da sehe ich sie.


Ihre Augen funkeln im Gebüsch wie Rubine. Katzenartig streift sie weiter, verharrt einen Moment als lausche sie dem Wind, bevor sie die Dunkelheit verschluckt. Sie scheint mich nicht bemerkt zu haben. Einen Moment blicke ich ihr nach, jede unüberlegte Handlung könnte sie verschrecken. Zu viele Jahrhunderte bin ich bereits auf der Suche  nach Lilith, sodass es auf weitere Tage nicht ankommt. Ich kenne meine Aufgabe. Lilith ist eine tickende         Zeitbombe, die jeden Moment explodieren kann.


Plötzlich durchdringt ein Schluchzen die Stille und noch ehe ich Lilith folgen kann, stürmt Mia aus der Pizzeria. Tränen laufen ihr über die Wangen. Tränen wie Tautropfen, die im Mondlicht schimmern. 
Hat sie sich verletzt? Hat 
ihr jemand wehgetan? Eine Woge gemischter Gefühle durchströmt meinen Körper.


Traurigkeit. Sehnsucht. Qual. Wut. Verlangen.


Kein Mensch auf dieser Welt ist in der Lage, derart viele Gefühle auf einmal zu empfinden ohne dabei in       tausend Stücke zu zerspringen. Ich presse die Augen zusammen, um halbwegs einen klaren Gedanken fassen zu können. Als ich sie wieder öffne, ist Mia verschwunden.


Als hätte die Dunkelheit meinen Verstand vernebelt, wird mir viel zu spät bewusst, was sie vorhat. Ohne sich noch einmal umzudrehen, läuft sie die Straße hinab, geradezu in die Arme von Lilith. Panik überkommt mich. Wenn Lilith sie erwischt, ist alles zerstört. Ich kann nicht zulassen, dass mein Plan durchkreuzt wird.


Ich muss einen Weg finden, Mia zu retten. Um sie töten zu können.


 


 


 

9. Kapitel
 


 


Mia


 


 


Du.


Wer bist du?


Wo bist du?


Kann ich dich finden oder findest du mich?


Was geschieht, wenn ich nicht gefunden werden möchte?


Lässt du mich alleine?


Oder kommst du, um mich zu holen?


Du wirst mich nicht finden. Ich habe mich verloren.


 


                                                                        „Verlust“ Gedicht Nr. 18


 


In diesem Moment, während ich allein durch die Straßen laufe, schiebt der Mond die Wolken beiseite und kommt hervor. Sein Licht spiegelt sich auf den Regenpfützen der Straße. Es ist ein innerer Drang, der mich        antreibt, einfach weiterzulaufen und nicht stehen zu bleiben. Mit aller Kraft versuche ich die Tränen zurückzuhalten, die sich wie ein Schleier um meine Augen legen. Aber ich verliere den Kampf. Ich sehe das verschwommene Gesicht meiner Mutter vor mir und mit einem Schlag wird meine Enttäuschung umgewandelt in Wut.


Sie ist erst drei Monate tot und er ersetzt sie einfach.


Ich laufe die Straße über Kopfsteinpflaster entlang, vorbei an einer Autowerkstatt und einem Tante-Emma-    Laden. Einen Moment bleibe ich stehen und starre in die Dunkelheit, die mich umgibt. Rechts vor mir befindet sich eine Bushaltestelle, aber ich bezweifle, dass sich um diese Uhrzeit noch ein Bus hierher verirrt. Scheinwerfer     dringen durch die Nacht. Ich habe keine Ahnung, wo ich hier bin.


Ich laufe weiter, klettere über ein Geländer und springe etwa zwei Meter hinunter, bis ich mich auf dem        Innenhof eines Lagergebäudes befinde. Am Ende des Parkplatzes befindet sich ein schmaler Weg und dahinter sehe ich eine stark befahrene Straße. Wieder drängt mich dieses Gefühl weiterzugehen und nicht stehen zu      bleiben. Ich weiß noch nicht einmal, warum ich noch renne, die Pizzeria liegt einige Straßen hinter mir und weder Paps, Leah oder Anna finden mich hier.


Während ich mich ein paar Mal drehe und versuche, mich zu orientieren, bilde ich mir ein, hinter mir Schritte zu hören. Ich laufe schneller, bis ich an eine Querstraße komme, biege rechts ab und verstecke mich hinter der nächsten Hausmauer. Mein Herz schlägt bis zum Hals. Ich halte die Luft an, um mich nicht zu verraten. Die Schritte sind verstummt. Ich schnappe nach Luft und blicke mich um, doch es ist niemand zu sehen.  


Verschwinde von hier, Mia. Nicht stehenbleiben!


Ich habe keine Ahnung, woher diese Stimme kommt, aber ich folge ihr. Vertraue ihr, auch auf die Gefahr hin, es später bitter zu bereuen. Ich laufe weiter ins Nirgendwo, in der Hoffnung, ein Taxi zu finden, dass mich mitnehmen kann. Doch dieser Teil der Stadt scheint komplett ausgestorben zu sein. An einer Kreuzung bleibe ich stehen, stütze meine Arme an meinen Oberschenkeln ab und atme einige Mal tief durch. Von weitem kann ich Lichter sehen und fahrende Autos. In diesem Moment sehe ich auf der anderen Straßenseite einen Schatten. Katzenartig springt er zur Seite und mein Herz schlägt bis zum Hals, als mir bewusst wird, dass ich hier völlig hilflos herumirre. Niemand wird mich hören, wenn ich schreie!  


Mir ist kalt und ich schlinge die Arme fest um meine Brust. In der Eile habe ich meine Strickjacke im Restaurant liegen gelassen. Ich habe keine Ahnung, wo ich bin. Ich könnte Loulou anrufen und sie bitten, mich abzuholen, aber dafür müsste ich erstmal wissen, wo ich mich befinde. Vielleicht könnte ich ihr die Umgebung beschreiben, schließlich wohnt Loulou schon ihr ganzes Leben lang in München. Ich greife nach meiner Handtasche, doch das Einzige, dass sich darin befindet, sich eine Packung Taschentücher, ein Kugelschreiber, ein Notizblock und eine Packung Kaugummi. Mein Handy habe ich zuhause vergessen.


Shit.


Mir bleibt nichts anderes übrig, als alleine nach Hause zu kommen, aber eigentlich will ich dort gar nicht hin. Ich will weder Leah noch meinen Vater sehen und schon gar nicht seine neue Flamme. Irgendwohin, nur nicht nach Hause! Gerade als ich mich wieder zur Straße umdrehen will, sehe ich wieder, wie sich etwas im Gebüsch    bewegt und bevor ich näher hinsehen kam, gibt mir die Stimme in meinem Kopf das eindeutige Zeichen,         wegzulaufen. So schnell ich kann, laufe ich in die Dunkelheit, immer geradeaus, nur weg von hier. Nach einigen Minuten verschnaufe ich und gehe langsam den Bürgersteig entlang. Die Stimme in meinem Kopf drängt mich nicht stehen zu bleiben.


Lauf, Mia, Lauf.


Ich folge ihr immer weiter,  bis es plötzlich still um mich herum wird. Die Stimme ist verschwunden.


Ich stehe vor einem kleinen Laden auf deren Leuchttafel 
Lamberts Antiquitätengeschäft steht. Im ersten Stock brennt Licht. Ich gehe um das Geschäft herum und finde auf der  Rückseite eine Eingangstür und eine Klingel. Das Messingschild ist vergilbt, der Name Lambert ist kaum noch zu erkennen. Ohne zu überlegen, drücke ich den Knopf und eine eigenartige Melodie erklingt.


Nach einigen Minuten höre ich Schritte die Holztreppe hinunterlaufen, dann öffnet sich die Tür.


„Hallo“, sage ich verlegen, "kann ich heute Nacht bei dir schlafen?“
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Durch das Fenster fällt genug Licht, um mich orientieren zu können. Zwar sind meine Augen besser             ausgebildet, als die eines Menschen, trotzdem habe ich mich im Laufe der Jahrtausende so sehr an das       Mensch-Sein gewöhnt, dass ich diese kleine Hilfe gerne in Anspruch nehme. Einen Moment fühle ich mich wie ein Verbrecher. Der Gedanke wieder zu Verschwinden flackert kurz auf, eher ich ihn sofort wieder verdränge.     Schließlich verbringe ich meine Zeit nicht zum Vergnügen hier, ich habe eine Mission zu erfüllen. Langsam gleitet mein Blick durch das Zimmer, das sehr spärlich ausgestattet ist. Ich schleiche durch den Raum, obwohl sich      niemand im Haus befindet und mich niemand hören kann. Mias Vater und ihre Schwester sitzen noch im         Restaurant, Mia ist in Sicherheit. In Sicherheit vor Lilith und auch vor mir. Vorsichtig greife ich nach dem Buch, dass auf ihrem Kopfkissen liegt.


Mias Tagebuch.


Ich zögere, als ich über den Samteinband streiche. Ein Foto steckt in der Mitte und markiert die Seite, die     zuletzt beschrieben wurde. Es ist das Foto einer Frau. Der Frau aus dem Unfallwagen. Die Ähnlichkeit ist          verblüffend. Die meergrünen Augen eingerahmt in lange, schwarze Wimpern; die herzförmige Wölbung ihrer     Lippen; ihre zerbrechliche Silhouette.


Ich betrachte das Bild und streiche darüber, als könnte es mir eine Antwort auf die vielen Fragen geben.      Obwohl ich weiß, dass in dem Tagebuch ihre geheimsten Gedanken verborgen sind und dass ich es auf keinen Fall lesen sollte, kann ich dem Drang nicht widerstehen, hineinzusehen. Mehr von Mia zu erfahren. Ich ertappe mich sogar dabei, dass ich mir vorstelle, etwas über mich darin zu lesen. Was würde sie wohl über mich schreiben?


Vor meinem geistigen Auge sehe ich ihr Gesicht vor mir. Ich sehe sie durch die Straßen laufen wie ein          verwundertes Tier. Meine Hände ballen sich zu Fäusten zusammen, wenn ich nur dran denke. Wenn ich Lilith in die Hände bekomme, dann ist sie verloren.


Ich atme ein paar Mal tief ein und aus und spüre ein seltsames Ziehen im Magen. Aufregung? Wie ist das   möglich? Seit meinem Sturz aus dem Himmel habe ich so etwas nicht mehr gespürt. Vorsichtig öffne ich ihr        Tagebuch und beginne zu lesen. Es sind Gedichte. Mia hat ihre Gedanken in Form von Gedichten festgehalten. Als ich einige Seiten weiterblättere, bemerke ich, dass sie ausschließlich von Schmerz und Angst geprägt sind.


Auf einmal spüre ich das seltsame Bedürfnis, ihr diese Angst zu nehmen. Ein Lächeln auf ihren Lippen, das Leuchten ihrer Augen zu sehen. Ich seufze bei dem Gedanken, denn es ist meine Aufgabe ihr das Leben zu       nehmen. Ihr das Leben zu stehlen, damit Unsersgleichen sein wirkliches Leben zurückbekommt.


Ich lege das Buch zurück auf ihr Bett und sehe mich weiter in ihrem Zimmer weiter um. Im Laufe der Zeit habe ich bereits einige Häuser der Menschen genauer betrachtet. Ein Zeitvertreib, um meinem Aufenthalt auf der Erde so angenehm wie möglich zu gestalten. Aber solch ein Raum ist mir bisher noch nicht untergekommen. Nackte Wände. Keine Farben, keine Bilder. Als besitze Mia keine Vergangenheit, keine Gegenwart. Kein Leben.


Ich öffne ihren Kleiderschrank, schiebe Jacken und Blusen zur Seite und suche nach Dingen, die mir etwas über sie erzählen. Die meisten Menschen verstecken gerne private Dinge, die ihnen wichtig sind, damit andere        Menschen sie nicht zu Gesicht bekommen. Dabei wäre es so viel sicherer, diese Dinge in ihren Herzen zu verstecken. Selbst der Tresor einer Schweizer Bank wäre ein Kinderspiel zu diesem Versteck. Doch bis auf ein verstaubter Cellokasten, der in der hintersten Ecke ihres Kleiderschranks verstaut ist, ist hier nichts zu finden. Ich schließe die Schranktür und werfe einen Blick aus dem Fenster. Wie gerne würde ich sie näher kennenlernen. Vielleicht sollte ich meine Mission ein wenig hinausschieben, um mehr über sie zu erfahren. Ich habe noch einige Tage Zeit, bis es soweit ist.


 Lilith streift über den Rasen hinweg bis sie kurz vor der Haustür stehen bleibt. Sie verharrt einen Moment,   unsere Blicke begegnen sich und noch ehe ich reagieren kann, dreht sie sich um und verschwindet im Gebüsch.


Es ist Zeit für mich zu gehen. In wenigen Minuten werden sie zurückkehren. Doch irgendetwas hält mich hier. Ein unsichtbares Band, das mich davon abhält, ihr Reich wieder zu verlassen.


Während ich mir noch Gedanken darüber mache, sehe ich eine graue Feder, die auf ihrem Schreibtisch liegt.


 Ein kalter Schauer jagt mir über den Rücken, als ich danach greife und sie in meinen Händen halte. Sie hat sie gefunden. Sie bewahrt sie auf. Was hat das zu bedeuten? Was weiß sie?


Ich muss wissen, ob sie über uns Bescheid weiß. Auch wenn es mir nicht erlaubt ist, mit ihr in Kontakt zu      treten, muss ich sie kennenlernen. Ein warmes Ziehen breitet sich in meinem Bauch aus. Es fühlt sich so gut an, dass ein Teil von mir am liebsten sofort hier auf sie warten möchte. Ein ohrenbetäubendes Geräusch schreckt mich aus meinen Gedanken. Das Handy, das unter der Tastatur ihres Computers versteckt liegt, vibriert und klingelt zugleich. Einen Moment zögere ich, dann greife ich danach. Auf dem Display erscheint ein Name.


Paps.


 

11. Kapitel
 


Mia


 


 


Ich bin hier. 


Siehst du mich?


Hörst du mich?


Verstehst du meine Worte?


Mehr als Worte kann ich dir nicht schenken.


Doch ich weiss, Worte sind niemals genug.


 


                                                                              „Worte“ Gedicht Nr. 4


 


David fragt nicht, was geschehen ist. Er drückt mir eine Tasse Kakao und eine Packung Schokoladenkekse in die Hand und stellt mir sein Bett zur Verfügung. Er schnappt sich seinen alten, zerschlissenen Schlafsack und macht es sich damit auf der Wohnzimmercouch gemütlich. Ich bin ihm unendlich dankbar dafür. Als ich in seinem Bett liege, höre ich das Telefon einige Male klingeln und kurz darauf klopft es an der Tür. David steckt seinen Kopf herein.


„Dein Vater hat gerade angerufen, er hat sich Sorgen gemacht. Ich hab ihm gesagt, dass du heute bei mir pennst.“


„Danke“, flüstere ich.


„Keine Ursache“, er lächelt und bevor David die Tür schließt, wirft er nochmal einen Blick durch den Türspalt.


„Mia?“


„Ja?“


„Warum bist du ausgerechnet zu mir gekommen?“ Er lächelt nicht, sondern blickt mich nur an. Ich weiß, dass er etwas anders hören möchte. Etwas, dass ich ihm nicht geben kann.


„Keine Ahnung.“ Ich zucke entschuldigend mit den Schultern. Aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit. Jetzt, während ich in Davids Bett liege und über das Geschehene nachdenke, bin ich mir nicht mehr so sicher, ob mich tatsächlich jemand verfolgt hat. Vielleicht habe ich mir das alles wieder nur eingebildet. Ich weiß nur, dass mich die Stimme in meinem Kopf hierher getrieben hat. Zu David. Die Stimme aus meinem Traum.


 In dieser Nacht, während ich mich von der einen Seite des Bettes auf die andere drehe, weil ich nicht schlafen kann, schwirren mir tausend Gedanken durch den Kopf. Paps und seine Freundin Anna. Ich kann ihm nicht böse sein, wenn sie ihm hilft, über den Tod meiner Mutter hinwegzukommen. Allerdings kann ich nicht verstehen, wie er meine Mutter bereits so schnell ersetzen kann. Es sind erst 3 Monate! Und ich muss zugeben, dass der Fremde, dessen Namen ich immer noch nicht kenne, mir ständig im Kopf herumspukt, dass es mich fast wahnsinnig macht. Sobald ich meine Augen schließe, sehe ich sein Gesicht vor mir und etwas tief in mir drin, sagt mir, dass ich ihn in meiner Nähe brauche. Es ist ein innerer Schrei, der sich nach ihm sehnt. Er drückt sich gegen meine Brust. So sehr, dass es schmerzt. Aber das ist doch unmöglich, oder? Wie kann man sich nach jemanden sehnen, den man überhaupt nicht kennt?


Mein Kopf raucht von den vielen Überlegungen und es dauert noch recht lange, bis ich endlich einschlafe. Wie jede Nacht erscheinen die Bilder des Unfalls im Traum, doch in dieser Nacht ist es anders. Diesmal sitze ich nicht in hinter dem Steuer, ich stehe am Straßenrand und sehe wie der Wagen von der Straße abkommt, sich dreht und mit voller Wucht gegen den Baum schlägt. Die Beifahrertür ist geöffnet, der leblose Körper meiner Mutter liegt einige Meter entfernt in einer Wiese aus Wildblumen. Ich höre meine Stimme aus dem Wagen, wie ich nach ihr rufe, doch sie antwortet nicht.


Das Licht der Straßenlaterne flackert unregelmäßig und erlischt. Vorsichtig gehe ich zu dem Wagen und sehe durch die zerbrochene Windschutzscheibe, ein Brennen durchströmt meinen Körper als plötzlich....


„Mia!“


Ich schrecke hoch und sehe David, wie er sich mit weit aufgerissenen Augen über mich beugt und mich anstarrt. Eine Strähne hänht ihm ins Gesicht, dass eine erschreckend bleiche Farbe aufweist. Ein glühender Schmerz macht sich auf meiner Wange breit.


„Was ist geschehen?“ Irritiert fahre mir übers Gesicht.


„Tut mir leid...“, stottert er. „Ich dachte,...“ David setzt sich zu mir an die Bettkante und lässt seinen Blick sinken.


„Du hast geschrien. Im ersten Moment habe ich versucht, dich zu wecken, aber du hast überhaupt nicht reagiert. Da hab ich dir eine ...“ Er macht eine schnelle Handbewegung und nun begreife ich.


„Es tut mir leid. Du hast mir einen verdammt großen Schrecken eingejagt.“


Ich berühre meine Wange und, als ich nach unten sehe, bemerke ich, dass meine Bettdecke am Boden liegt und ich nur im BH und Slip vor ihm liege. Schnell richte ich mich auf und greife nach ihr, bevor ich sie mir bis unters Kinn ziehe. „Wie lange beobachtest du mich schon?“ Ich starre auf die Muster der Bettwäsche, um David nicht ansehen zu müssen.


„Ich habe dich nicht beobachtet“, antwortet er rasch.“ Ich bin doch kein Spanner, Mia. Ich habe dich schreien gehört und bin gleich hochgelaufen“.


Er schluckt und starrt auf seine Hände.


„Es hat sich grauenhaft angehört.“ Blut schießt mir in die Wangen und diesmal ist es nicht von der Ohrfeige. Es ist mir schrecklich peinlich, dass David mich so erlebt hat.


„Tut mir leid, dass du das mitbekommen hast. Ich bin wohl ein ziemlicher Freak!“, flüstere ich und senke meinen Blick.nEr legt seinen Zeigefinger unter mein Kinn und hebt es sanft an.


„Ein kleines bisschen schon, aber ich mag dich.“ Er lächelt und eine Wärme breitet sich in seinem Gesicht aus. In seinen Augen, auf seinen Wangen, seinem Mund. "Sehr sogar."  Dieses Geständnis verunsichert mich. Ich weiß, dass David etwas für mich empfindet, nur hat er es bisher nie ausgesprochen. Das ich halbnackt vor ihm liege, macht die Sache für mich nicht einfacher. Ich senke meinen Blick und kaufe auf meiner Unterlippe.


„Ich mag dich auch, David. Aber ich will nicht, dass du dir falsche Hoffnungen machst. Ich bin total verkorkst und mein Leben ist momentan alles andere als einfach. Vielleicht solltest du dir eine nette Freundin suchen, deren Leben nicht so kompliziert ist.“ 
Die nicht ihre Mutter auf dem Gewissen hat. Vielleicht sollte ich David endlich die Wahrheit sagen, aber ich habe schreckliche Angst vor seiner Reaktion.
 Hallo David, ich wollte es dir schon lange sagen, aber ich habe meine Mutter getötet. Ich habe den Wagen gefahren, der sie umgebracht hat. Sei also auf der Hut, vielleicht bist du als nächstes dran. Vielleicht liegt es mir ja im Blut, die Menschen zu töten, die ich liebe. Nein, es ist wohl besser, wenn ich dieses Geheimnis für mich behalte. Auch wenn es mich innerlich auffrisst.


Ich schüttle stumm den Kopf und blicke wieder zu David. Ich würde mir wünschen, das ich für David so      empfinden könnte, wie er für mich. Jedes Mädchen würde sich so einen Freund herbeisehnen und ich dämlich Kuh weise ihn ab. Aber was soll ich tun? Ich kann nichts dafür, dass mein Herz bei jemanden anderen ins Schleudern gerät. Bei einem völlig Fremden, der ebenso ein kranker Psycho sein könnte. Davids Mund zieht sich zu einer harten Linie zusammen und die Enttäuschung in seinen Augen ist nicht zu übersehen.


„Es tut mir leid, David. Ich wollte dich nicht verletzen.“ Ich weiß, wie lahm meine Worte für ihn klingen müssen.


„Schon ok. Aber ich gebe nicht so einfach auf. Solange es noch eine Chance gibt, werde ich um dich kämpfen.“ Er steht auf und wirft mir meine Jeans hin. Dann lächelt er, aber es erreicht seine Augen nicht.


„Das Bad ist am Ende des Ganges. Wir müssen in zwanzig Minuten los, wenn du nicht willst, dass Bart uns den Arsch aufreißt.“


 Als ich im Bad stehe, entscheide ich mich für den absoluten Ausnahmefall, sodass ich das Duschen heute sein lasse. Ich putze mir die Zähne mit einer Zahnbürste, die mir David zurechtgelegt hat, während ich mit der anderen Hand versuche, durch das Wirrwarr meiner Locken zu kommen.


„David“, rufe ich und spucke die Zahnpasta ins Waschbecken. „Woher wusste mein Vater eigentlich, dass ich bei dir bin?“


„Von dir“, höre ich ihn aus dem Nebenzimmer rufen, dann steckt er seinen Kopf zur Badezimmertür herein. Er zieht sich ein Shirt mit der Aufschrift Hilft dir selbst, sonst hilft dir keiner.


„Er meinte, du hättest ihm eine SMS geschrieben. Hast du das vergessen?“ Ich spüre, wie mir die Bürste aus der Hand gleitet und höre, wie sie laut scheppernd zu Boden fällt.


„Was ist los? Habe ich etwas falsches gesagt?“ Ich schüttle den Kopf und spüre, wie sich riesige Schattenfinger, um meinen Hals legen und mir die Luft abschnüren.


„Ich hatte mein Handy gestern Abend nicht dabei!“


Und plötzlich wird mir klar, dass mich gestern Abend tatsächlich jemand verfolgt hat.


 Bevor David mich zur Schule bringt, halten wir noch kurz bei mir zuhause an. Das Haus ist leer, Paps hat Frühschicht und Leah ist vermutlich schon auf dem Weg zur Schule. Ich springe schnell ins Haus, schlüpfe in ein frisches Top und hole meine Schulsachen. Als ich zurück zu David komme, scheint die Paranoia von letzter Nacht noch nicht ganz verschwunden zu sein, denn schon wieder sehe ich wie sich etwas im Gebüsch bewegt. Einen Moment bleibe ich stehen, bis ich Billie entdeck,e wie er zwischen den Rhododentrensträuchern mit einer Maus im Maul herausschleicht. Ein ganzer Steinhaufen fällt mir vom Herzen und mich überkommt eine Welle der Dankbarkei,t als mich David seinen Arm um mich legt.


„Ich habe keine Ahnung, was mit dir los ist, aber egal was ist, ich bin für dich da, okay?“


„Danke“, flüstere ich und drücke mich an ihn. Es ist nicht richtig, denn David versteht meine Reaktion vielleicht falsch. Ich möchte ihm keine falschen Hoffnungen machen. Aber ich brauche ihn jetzt. Ich fühle mich sicher und ich bin ihm unendlich dankbar. David lächelt und wischt die Träne von meiner Wange.


Er betrachtet sie eine Weile, als wäre sie sein kostbarster Schatz, dann reißt er sich von mir los und öffnet die Fahrertür.


„Lass uns endlich von hier verschwinden!“


 

12. Kapitel
 


 


Noah


 


 


Ich verstecke mich hinter den hohen Glasfenstern und beobachte Mia und diesen Jungen. David, der ihrem Blick folgt, als hinge sein Leben daran. Als hinge sein Leben an diesem Mädchen. Ein Lächeln zaubert sich auf ihr Gesicht. Meine Hände umklammern die Lehne des Holzstuhls, um mir Halt zu geben. Schmerz breitet sich in meiner Brust aus, als sie ihn umarmt. Pure Folter, als er ihr Gesicht berührt. Er beugt sich zu ihr hinab, sodaß seine Lippen jeden Moment ihren Mund berühren. Mit einmal verspüre ich einen Zorn, der mich innerlich zu zerreissen droht.


In diesem Moment verspüre ich den unglaublichen Drang, ihren Duft einzuatmen - ein Hauch von Lavendel liegt mir in der Nase, sobald ich an sie denke; ihre Stimme zu hören, wie sie meinen Namen flüstert; ihre Augen, die zu leuchten beginnen, wenn sie mich erblickt. Verlangen quillt aus jeder Pore meines Körpers. Warum quält es mich so? Was geschieht mit mir? Warum kann ich nicht einfach meinen Befehl ausführen? Was habe ich verbrochen, um diesen Schmerz zu erfahren?


Holzsplitter wirbeln durch die Luft, als ich zu spät bemerke, dass der Stuhl dem Druck meiner Hände nachgegeben hat. Ich schliesse die Augen und weiche zurück, um den Anblick nicht weiter ertragen zu müssen.


Ich muß sie wiedersehen! Und obwohl es mir verboten ist, muß ich mit ihr sprechen. Ich muß einen Weg       finden, mehr von ihr zu erfahren. Mein ganzer Körper bebt. Ich drehe langsam durch. Wie kann mich ein       sterbliches Mädchen nur so verrückt machen?


Warum ausgerechnet sie? Ich muß mir etwas einfallen lassen, um in ihrer Nähe sein zu können. Nur einmal   ihren Duft einatmen. Ihr Lachen hören. Nur einmal ihre Lippen spüren. Nur ein einziges Mal. Dann werde ich immer noch genügend Zeit haben, um mir darüber Gedanken zu machen, wie ich sie töten kann.


 


 


 


 


 

Schlußwort
 


Liebe Leserinnen und Leser,


ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen und hoffe, dass Ihnen der ersten Teil von "Abendkuss" Vergnügen und Freude bereitet hat.


Ich würde mich sehr über eine Rezession von Ihnen freuen, um zu wissen, ob Ihnen die Geschichte von Mia und Noah gefallen hat. Natürlich nehme ich auch Kritik entgegen, denn nur so ist es mir möglich, mich immer wieder zu verbessern.


Teil II der Liebesgeschichte von Mia  Noah erscheint im September 2013!


Viel Spass beim Lesen,


Ihre Birgit Loistl
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